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		I

		»Was sind Sie doch für ein unsteter Mensch, Valrose? Bei Ihren
häufigen Besuchen in London habe ich es wohl kaum jemals erlebt,
daß Sie sich länger als eine Woche hier aufhalten.«

		Der als Valrose angeredete junge Mann lachte sorglos in sich
hinein. »Ich gebe zu, daß ich einer der unruhigsten Geister dieser
Welt bin, mein lieber Pearson. Ich weiß, daß Sie zu den bedächtigen
Naturen gehören. Mich dagegen nennen viele meiner Bekannten den
ewigen Juden. Vielleicht liegt es daran, daß es kein Land gibt,
welches mich besonders fesselt.«

		»Donnerstag fahren Sie also nach Paris? Aber ich hoffe, daß wir
Sie zu einem flüchtigen Besuch gelegentlich wieder hier sehen
werden?«

		»Mehr als wahrscheinlich«, gab Valrose zur Antwort. »Am
Donnerstag bin ich jedenfalls auf dem Wege nach Paris. Wenn Sie an
diesem Tage nichts weiter vorhaben, könnten wir zum Abschied hier
zusammen frühstücken, es sei denn, daß Sie ein anderes Lokal
vorziehen.«

		Pearson entgegnete, daß er gern im »Cosmopolitan« frühstücken
würde, in dessen Halle sie im Augenblick saßen. Sie hatten sich vor
einer halben Stunde zufällig getroffen, und Valrose hatte seinen
alten Bekannten zu einem Drink eingeladen.

		Die beiden jungen Leute, Arthur Valrose und Kenneth Pearson,
waren grundverschiedene Erscheinungen. Valrose war von mittlerer
Größe, sehr blond und von [bookmark: page6] nervösem, lebhaftem Temperament. Pearson
dagegen war groß und dunkel, und eher bedächtig in Sprache und
Haltung. Pearson war 28 Jahre alt, Valrose ein Jahr jünger.

		Pearson war ehemaliger Offizier und besaß ein Einkommen, von dem
er bequem hätte leben können. Doch er verabscheute die Untätigkeit,
und als Kenner und Liebhaber des Radio hatte er sich nach dem
Kriege in Westend ein Geschäft für Radio-Zubehör eingerichtet, das
er gewissermaßen als sein Steckenpferd betrieb. Auch Valrose war in
unabhängiger Lebensstellung, und seine einzige Leidenschaft bestand
darin, in der Welt umherzubummeln. Die beiden hatten sich vor
einigen Jahren im Hause des bekannten holländischen Radio-Forschers
Van Steins kennen gelernt.

		Die jungen Herren plauderten, während sie rauchten und tranken.
Plötzlich wurden sie vom Kellner unterbrochen, der Valrose meldete,
ein Herr Thurston wünsche ihn zu sprechen.

		Valroses Gesicht strahlte bei dieser Meldung, und er befahl dem
Kellner, den Herrn sofort hereinzuführen. »Ein sehr guter Freund
von mir«, wandte er sich an Pearson, »ein prächtiger Mensch, einer
der erfahrensten und umgänglichsten Leute, welche ich kenne. Sicher
werden Sie meinem Urteil beipflichten, wenn Sie nur fünf Minuten
mit ihm zusammen sind.«

		Der Angemeldete trat ein. Er war ein eleganter Fünfziger, mit
grauem Haar, tadellos gekleidet und mit dem sicheren Auftreten
eines Menschen, der gewohnt ist, sich in jedem Kreise heimisch zu
fühlen.

		Noch vor Ablauf der fünf Minuten, die ihm Valrose zugestanden
hatte, war Pearson bereit, seines Freundes Ansicht über Thurston
zuzustimmen. Der elegante grauhaarige Herr hatte die angenehmsten
Manieren, war ein glänzender Plauderer und verfügte über einen
Schatz [bookmark: page7]
witziger Anekdoten. Er war durch und durch ein Mann von Welt, war
überall herumgekommen und hatte alles gesehen. Aus gewissen
Bemerkungen, die er von Zeit zu Zeit machte, schloß Pearson, daß
Thurston, sei es als Agent oder in leitender Stellung, zur
Hochfinanz gehöre, und daß er Geschäftsinteressen in vielen Ländern
hatte. Er machte hin und wieder Andeutungen, die darauf schließen
ließen, daß er ein Geschäftslokal in der City unterhielt.
Schließlich stellte es sich heraus, daß Thurston mit der Absicht
gekommen war, Valrose bei sich zu Hause in Whitehall Court zu Tisch
einzuladen. Pearson war es aufgefallen, daß Thurston seinen jungen
Freund stets mit dem Vornamen anredete.

		»Also, mein lieber Arthur, da Sie so bald abreisen und weiß der
Himmel wann erst wieder auftauchen, möchte ich, daß Sie morgen in
Whitehall Court mit uns speisen. Sie wissen, meine Frau und meine
Tochter freuen sich immer, Sie zu sehen. Hoffentlich haben Sie
keine andere Verabredung.«

		Valrose versicherte, daß er sich noch nichts vorgenommen hätte,
und sprach seine Freude über die Einladung aus. Thurston wandte
sich dann höflich an Pearson. »Ich würde mich freuen, Mister
Pearson, wenn Sie eine Einladung auf so kurze Hand annehmen und
Ihren Freund begleiten würden. Ich kann Ihnen einen herzlichen
Empfang durch meine Familie zusichern.«

		Offenbar hatte Thurston schon eine Zuneigung zu dem jungen Mann
gefaßt. Und Pearson wiederum war entzückt von seiner Leutseligkeit.
Er zögerte daher nicht zu antworten, daß er Valrose sehr gern
begleiten würde.

		Als Thurston gegangen war, fragte Valrose seinen Gast: »Nun, was
halten Sie von ihm?«

		»Sie haben nicht im geringsten übertrieben«, antwortete dieser
herzlich. »Er hat auf mich den angenehmsten [bookmark: page8] Eindruck hinterlassen. Aus
seinen Worten entnahm ich, daß er Finanzmann ist.«

		»Ja – Finanzmann«, antwortete Valrose etwas zögernd. Pearson
hatte von jeher einen etwas seltsamen Zug in dem Wesen seines
Gegenübers bemerkt. Valrose schien ungern persönliche Aufschlüsse
über sich oder über andere Leute zu geben.

		Pearson setzte seine Fragen fort. Thurston hatte einen solchen
Eindruck auf ihn gemacht, daß er das Verlangen hatte, so viel wie
möglich über ihn zu erfahren. »Ein solcher Beruf macht sich in der
Regel gut bezahlt. Ich vermute, er verdient ein schönes Stück Geld.
Das Areal in der Gegend von Whitehall Court ist ziemlich
teuer.«

		Valrose nahm die Fragen seines Freundes mit leidlicher
Liebenswürdigkeit auf. »O, ich glaube, daß er seine Geschäfte sehr
gut versteht. An Geld scheint es nicht zu fehlen. Er lebt in großem
Stil, aber zu den Millionären gehört er nicht. Er ist eine Art
Agent oder Makler im Dienste der Finanzleute. Er weiß, wo das Geld
steckt und vermittelt vom einen zum andern.«

		»Ich verstehe: eine Art Finanzagent. Er zieht seinen Verdienst
aus großen Projekten. Nebenbei bemerkt, er sprach von seiner Frau
und Tochter; hat er noch mehr Familie?«

		»Nein,« antwortete Valrose. »Es war ein Sohn da, der schon als
Jüngling gestorben ist. Cecile Thurston, seine Tochter, wird alles
erben, was er hinterläßt – zweifellos ein hübsches Sümmchen. Bei
solchen Millionen-Projekten müssen ja auch die Provisionen enorm
sein.«

		»Und ist Fräulein Thurston hübsch?« war die nächste Frage.

		»Weit über den Durchschnitt, und wenn sie Lust hat, kann sie
auch sehr liebenswürdig sein. Sie hat [bookmark: page9] das Wesen ihres Vaters geerbt. Frau
Thurston ist eine elegante, vornehme Dame, aber ziemlich
reserviert.«

		Valrose machte eine Pause, ehe er fortfuhr. »Trotz des
Altersunterschiedes,« fügte er seinem Bericht noch hinzu, »sind
Thurston und ich gute Freunde, und ich bin auch mit der Familie
ziemlich intim. Ich werde stets dort eingeladen, wenn ich in London
verweile. Auch kann ich Ihnen verraten, daß die schöne Cecile nicht
so liebenswürdig zu mir ist, wie sie sich anderen gegenüber gibt.
Lange Zeit fühlte ich mich stark zu ihr hingezogen, und ich glaube
nicht, daß ihr Vater etwas dagegen einzuwenden gehabt hätte. Aber
sie ließ mich merken, daß ich auf tiefere Empfindungen bei ihr
nicht rechnen konnte. Ich glaube sogar, sie müßte zugeben, daß ich
ihr herzlich unsympathisch bin, wenn sie sich ihre wahren Gefühle
eingestehen würde. So habe ich alle Hoffnungen aufgegeben.«

		Pearson machte bei diesen Worten ein ungläubiges Gesicht.
Valrose war ein durchaus angenehmer, gut aussehender Mensch, und es
klang kaum glaubhaft, daß jemand, sei es Mann oder Frau, ihn
geradezu nicht hätte leiden mögen. Der junge Mann mußte sich
bestimmt irren. Vielleicht erschien er vom Standpunkt einer
künftigen Ehe aus Fräulein Thurston nicht als begehrenswert. Doch
das berechtigte ihn noch nicht zu solchen Rückschlüssen.

		»Es ist aber so, glauben Sie mir,« lachte er, als er sah, wie
ungläubig Pearson seine Worte aufnahm. »Ich habe ein sehr feines
Gefühl für eine solche Atmosphäre. Wenn ich in Ceciles Gesellschaft
bin, strömt sie eine Kälte aus, die ich unmöglich ignorieren kann.
Sie zwingt sich gerade noch zur Höflichkeit, und das nicht einmal
immer.«

		»Merkwürdig,« entgegnete Pearson. Er hatte den [bookmark: page10] Wunsch, das heikle
Thema nicht fortzusetzen. »Schön, ich denke, es wird das Beste
sein, ich hole Sie morgen ab, damit wir zusammen hingehen
können.«

		Valrose lächelte. »Haben Sie Angst, Ceciles strahlenden Augen
allein gegenüberzutreten? Das hätte ich von einem so großen Jungen
nicht gedacht. Doch im Ernst, ich glaube, es ist besser, jeder von
uns geht allein nach Whitehall Court. Ich habe morgen ein
dringendes Geschäft, das mich bis zum letzten Augenblick
beanspruchen wird. Ich zweifle sogar, daß ich mit dem Auto noch
rechtzeitig zur Stelle sein kann. Darum gehen Sie besser allein und
machen meine Unpünktlichkeit wieder gut, indem Sie etwas früher
dort sind.«

		In diesem Sinne wurde die Verabredung getroffen, und kurz danach
verabschiedete sich Pearson von seinem Freunde. Er war ziemlich
erstaunt, daß Valrose immer ein wichtiges Geschäft bei der Hand
hatte, um seine Unpünktlichkeit bei Gesellschaften zu
entschuldigen. Denn dadurch hatte Valrose stets den Eindruck
erweckt als ob sein einziger Lebenszweck der sei, sich zu
amüsieren, indem er der Laune des Augenblicks nachgab. Pearson
konnte sich seinen Freund überhaupt nicht als ernsthaften Menschen
vorstellen.

		Pearson ging mit großen Erwartungen nach Whitehall Court. Die
Schilderung, die Valrose von Cecile Thurston gegeben hatte, einem
Mädchen, das gegen alle Welt liebenswürdig war, ausgenommen gegen
ihn selbst, hatte seine größte Aufmerksamkeit wachgerufen. Sei es
daß ihre Kälte gegen Valrose berechtigt war oder nicht – die
Tatsache, daß eine Abneigung bestand, genügte, um zu zeigen, daß
sie ein Mädchen von Charakter sein mußte.

		Die Tür wurde von einem äußerst würdevollen Diener geöffnet, der
ganz auf den Lebensstil des Hauses [bookmark: page11] einexerziert war. Die geräumige Halle
war schön und durchaus kunstgerecht eingerichtet. Offenbar hatten
Thurstons Leute Geschmack und verstanden ihre Sache. Der Diener
führte Pearson in das Empfangszimmer.

		Beim Nähertreten hörte er durch die halbgeöffnete Tür zwei
weibliche Stimmen. Den meisten wäre die Unterhaltung unverständlich
gewesen, doch Pearsons Gehör war ungewöhnlich scharf. Er verstand
jedes Wort. Obgleich sehr leise gesprochen wurde, entging ihm
nichts.

		»Ich gebe zu, daß er eine sehr gute Erscheinung ist. Aber – ich
weiß selbst nicht warum – ich mag ihn nicht, Mutter. Ich wünschte,
Väterchen würde ihn nicht mehr einladen.«

		Dann hörte Pearson eine etwas tiefere Stimme ebenso leise
antworten: »Aber warum denn, Kind?«

		Und wieder die erste Stimme: »Weil mich jedesmal, wenn er hier
ist, die merkwürdige Ahnung von einem Unglück überfällt. Ich vermag
mir selbst keine Rechenschaft darüber abzugeben, aber es ist so.
Wenn er mir die Hand gibt, durchrieselt mich ein eisiger Schauer.
Nein, ich mag ihn nicht, wirklich nicht.« Das letzte »Nicht« war
etwas stärker betont worden, sogar der Diener mußte es gehört
haben.

		Beim Eintreten in das Zimmer bemerkte Pearson zwei Damen, die
nahe beieinander saßen, die eine sehr jung, die andre in mittleren
Jahren – unzweifelhaft Frau Thurston und ihre Tochter. Während der
Unterhaltung der beiden Damen war kein Name genannt worden, doch
wenn nicht noch andere Gäste erwartet wurden – und Thurston hatte
ausdrücklich hervorgehoben, daß es eine Einladung im engsten Kreise
sei – so konnten diese harten Worte sich nur auf seinen Freund
Valrose beziehen. Dieser hatte also recht gehabt: Cecile empfand
mehr als Gleichgültigkeit gegen ihn; sie hatte einen
ausgesprochenen Widerwillen.

		[bookmark: page12] Frau
Thurston erhob sich, als Pearson eintrat. Sie war eine hübsche,
guterhaltene Frau und einige Jahre jünger als ihr Gatte. Die
Beschreibung, welche Valrose von ihr gegeben hatte, stimmte genau.
Man konnte sie nicht unfreundlich nennen, aber durch eine gewisse
Zurückhaltung wirkte sie auf Fremde etwas abkühlend. Sie
entschuldigte die Verspätung ihres Mannes und drückte ihre Freude
aus, Pearsons Bekanntschaft zu machen. Aber es lag keine Wärme in
diesen konventionellen Redensarten, so verbindlich sie auch
klangen. Frau Thurston stellte ihre Tochter vor, die, wie Pearson
fühlte, ihn während der voraufgegangenen Unterhaltung heimlich
beobachtet und sich ein Urteil über ihn gebildet hatte. Was für ein
Unterschied in der Begrüßung! Cecile Thurston, groß, schlank,
blond, blauäugig, streckte ihm die Hand in der liebenswürdigsten
Weise entgegen und begrüßte ihn mit einem reizenden Lächeln, wobei
ihr schöner Mund zwei Reihen prachtvoller Zähne enthüllte. Es ist
entschieden ein Genuß, sie anzusehen, dachte der junge Mann. Wenn
sie sprach, wählte sie ihre Worte geschickt und niemals
verletzend.

		»Wir haben Sie nur zu einem Beisammensein im engsten Kreise
aufgefordert; doch das ist eher ein Vorteil, denn dadurch lernt man
sich leichter kennen. Mister Valrose ist noch nicht da, und
Väterchen hat sich wie immer verspätet; er ist der unpünktlichste
Mensch, den ich kenne.«

		Ihre heitere Art strahlte sogleich Behaglichkeit aus. Man sah,
daß sie sich ihm angenehm machen wollte. Pearson war nun sehr
neugierig, wie sie Valrose empfangen würde, nachdem er vorhin jene
Bemerkungen gehört hatte.

		Es schlug 8 Uhr – die für das Abendessen festgesetzte Stunde,
doch weder der Hausherr noch der erwartete [bookmark: page13] Gast waren bis jetzt
erschienen. Fünf Minuten später trat Valrose mit endlosen
Entschuldigungen herein.

		»Bitte, entschuldigen Sie sich nicht,« sagte Frau Thurston in
ihrer kühlen, gemessenen Art. »Mein Mann ist der erheblich größere
Missetäter. Es ist die Höhe der Unhöflichkeit bei einem Gastgeber,
sich zu verspäten.«

		Valrose beendete das Thema mit einer hingeworfenen Bemerkung,
worüber Frau Thurston verständnisvoll lächelte. Cecile zeigte sich
völlig interesselos; seit Valrose das Zimmer betreten hatte, war
sie sichtlich zurückhaltender geworden. Sie hatte ihn sehr obenhin,
und ohne ihn dabei anzusehen, begrüßt und kein Wort mit ihm
gesprochen. Es war nicht mehr daran zu zweifeln, daß seine
Gegenwart eine eigenartige Antipathie bei ihr auslöste und ihr
Wesen völlig veränderte.

		Nach weiteren fünf Minuten erschien Thurston in eleganter
Abendkleidung und überbot sich Pearson gegenüber in
Entschuldigungen. Valrose dagegen erklärte er lachend, daß dieser
hinsichtlich Pünktlichkeit selbst undiszipliniert genug sei, um
sich über einen anderen Sünder beklagen zu dürfen.

		Offenbar hatte Thurston sich sehr rasch umgekleidet, da seine
Krawatte nachlässig gebunden war. Cecile bemerkte es und brachte
die Schleife in Ordnung. Ihre zärtliche Besorgtheit stand ihr gut.
Man erkannte, daß sie ihren Vater sehr liebte. Und die gütige Art,
mit der er ihr dankte, zeigte ebenso deutlich seine Zuneigung für
sie.

		Sie gingen zu Tisch. Pearson als der zu ehrende Gast führte die
Dame des Hauses. Cecile schritt zwischen Thurston und Valrose. Doch
während sie zutunlich ihren Arm in den des Vaters schlang, hielt
sie sich von Valrose so weit wie möglich fern; ihre Abneigung gegen
ihn war offensichtlich zu groß, als daß sie sie hätte verbergen
können.

		[bookmark: page14] Pearson
hatte aus der hoheitsvollen Erscheinung des Dieners sehr
zutreffende Schlüsse auf die Geldmittel des Hauses gezogen. Das
Diner hätte nicht besser ausfallen können, sowohl hinsichtlich
Zusammenstellung der Speisen wie der Vortrefflichkeit der
Zubereitung. Die Weine stellten eine Auswahl bekannter Marken dar
und waren den Speisen angemessen.

		Es war ein sehr angeregter Kreis – trotz der gewissen
Unstimmigkeit, die durch das gespannte Verhältnis Ceciles gegenüber
einem der Gäste sich eingeschlichen hatte; ein nicht eingeweihter
Beobachter aber würde den leichten Mißton vielleicht gar nicht
bemerkt haben.

		Frau Thurston ging wenig aus sich heraus, doch ihre Erscheinung
bedeutete eine Bereicherung der Tafelrunde. Valrose, der sich durch
ihm entgegengebrachte Abneigungen niemals stören ließ, schwatzte
vergnügt vor sich hin. Cecile verstand es trotz ihrer Jugend sehr
gut, eine Unterhaltung im Gang zu halten. Pearson war nicht so
gesprächig wie sein Freund, doch ging er in angeregter Gesellschaft
ebenfalls aus sich heraus. Und Thurston schließlich war der
geborene Gastgeber; er hätte allein eine ganze Gesellschaft
unterhalten können.

		Und die ganze Zeit über, während sorglos geplaudert und gelacht
wurde, beobachtete Pearson verstohlen Cecile und nahm ihre ganze
Schönheit und Jugendfrische in sich auf. Vielen Frauen war er
begegnet, doch bis zum heutigen Abend hatte er niemals ein so
reizendes Geschöpf gesehen, wie es dieses schlanke Mädchen mit
ihrem üppigen blonden Haar und ihren märchenhaften blauen Augen
war. Er war überzeugt, daß diese Augen der Spiegel einer reinen und
edlen Seele waren.

		Nachdem die Damen vom Tisch aufgestanden waren, rauchten die
Herren ihre Zigaretten, und als sie sich gleichfalls erhoben, um in
den Salon zu gehen, machte Thurston seinen neuen Gast in der ihm
eigenen leutseligen [bookmark: page15] Weise mit den Gedanken vertraut, die ihn
bewegten.

		»Jetzt, wo Sie Ihren Weg hierher gefunden haben, Pearson, müssen
Sie öfter kommen. Wir machen uns nichts daraus, einen Haufen
Menschen um uns zu haben, eine Menge zusammengewürfelter Bekannter
einzuladen, mit denen man keine gemeinschaftlichen Interessen hat.
Meine Frau empfängt jeden Mittwoch und wird erfreut sein, Sie zu
sehen, wenn Ihre Zeit es erlaubt. Und Sie müssen kommen und auch
bald mal mit mir frühstücken. Ich würde mich freuen, wenn Valrose
mitkäme. Aber er ist ein solcher Zugvogel, daß aus dieser kleinen
Verabredung so bald nichts werden wird.«

		»Setzen Sie es auf heute in drei Monaten fest,« lachte der
Zugvogel.

		Sie gingen in den Salon und fanden Frau Thurston, wie sie
langsam in einem Roman blätterte. Cecile saß leicht preludierend am
Flügel. Pearson war eher eine zurückhaltende Natur, aber er war
nicht eigentlich schüchtern, und er sehnte sich nach einer recht
ausgiebigen Unterhaltung mit dem reizenden Mädchen. Da er genug
gesehen und gehört hatte, um sicher zu sein, daß die Beziehungen
zwischen Cecile und Valrose, wenigstens von ihrer Seite aus, alles
andere als herzlich waren, wußte er, daß er sie nicht ungebührlich
in Anspruch nahm. Zweifellos würde sie ihm sogar dankbar dafür
sein, daß er ihr den andern Gast fernhielt.

		Sie waren bald in angenehme Unterhaltung vertieft und
unterrichteten sich gegenseitig eingehend über ihren Geschmack und
ihre Gewohnheiten. Dabei machten sie die Entdeckung, daß sie in
manchen Dingen die gleichen Interessen hatten. Cecile ging, wie
auch er, gern spazieren. Besonders liebte sie einen tüchtigen
Marsch im Freien, vor allem im Sommer; aber sie hatte auch nichts
gegen einen schönen kalten Wintertag einzuwenden. Sie [bookmark: page16] schwärmte für
das Wasser und fühlte sich am glücklichsten, wenn sie rudern und
paddeln konnte. Das waren auch Pearsons Lieblingsbeschäftigungen.
Ebenso spielte Tennis eine große Rolle in ihren beiderseitigen
Neigungen; auch hier trafen sie sich also auf gemeinsamem
Boden.

		»Nach allem, was Sie mir über Ihre Liebhabereien sagen, sind Sie
die richtige Naturfreundin,« meinte der junge Mann, als sie in
ihren gegenseitigen Bekenntnissen so weit gekommen waren. »Ich
sollte denken, daß Sie es als schrecklich lästig empfinden müssen,
in dieser schönen Jahreszeit in London festzusitzen.«

		»Ich mag London zu keiner Zeit des Jahres,« bekannte Cecile,
»ausgenommen natürlich, wenn es Einkäufe zu machen gilt. Ich habe
mir gehörig Mühe gegeben, meine Eltern zu bestimmen, ein wenig
weiter draußen zu wohnen, möglichst am Wasser, wo wir frische Luft
hätten, hübsche Spaziergänge machen und sehen könnten, wie die
Blumen wachsen.«

		»Nun, da Sie das einzige Kind sind, sollten Ihnen Ihre Eltern
doch nachgeben,« meinte Pearson galant. »Haben Herr und Frau
Thurston denn London so gern?«

		Das hübsche Mädchen zuckte die Schultern. »Ich glaube, es ist
nur eine Gewohnheit. Die Season bedeutet nichts für uns. Wir leben
nicht in der Gesellschaft – ich meine die Gesellschaft mit dem
großen G – verstehen Sie? Natürlich haben wir Freunde, aber sie
würden uns ebenso oft besuchen, wenn wir zehn oder zwölf Meilen
weiter draußen wohnten; ich glaube sogar, sie würden noch lieber
kommen, denn es wäre eine so schöne Abwechslung für sie. Aber ich
denke, es soll nicht sein.«

		»Vielleicht, wenn Sie weiter bohren, werden Sie sie eines Tages
herumkriegen. Wenn es nicht in geschäftlicher Beziehung so unbequem
wäre, würde auch ich außerhalb Londons wohnen.«

		[bookmark: page17] »Das
ist auch Väterchens Hauptgrund. Er liebt natürlich seine
Häuslichkeit über alles und wacht darüber, daß wir es gut haben.
Aber er ist tatsächlich ein Sklave seines Geschäftes, macht sich
kaum einen Tag frei und nimmt nie richtige Ferien. Er will seinem
Büro nahe sein, so daß er in wenigen Minuten dort und wieder zurück
sein kann. Er drückt das so aus: ich hasse es, weit von meiner
Basis entfernt zu sein. Ist das nicht merkwürdig? Man sollte
denken, er würde frischer an die Arbeit gehen, wenn er ein paar
Meilen entfernt vom Geschäft lebte.«

		Während sie so weiter plauderten, entdeckte er noch mehr Dinge
an ihr, die verrieten, daß sie ein ganz modernes Mädchen war. Sie
hoffte, daß er nicht allzu enttäuscht sein würde, wenn sie ihm
gestand, daß sie gern, wenn auch nicht übermäßig rauche. Eine
Zigarette nach dem Lunch, vielleicht ein paar nach dem Diner
befriedigten ihre Bedürfnisse. Pearson versicherte ihr, daß er
nicht im geringsten betroffen darüber sei, daß ein Mädchen hin und
wieder eine Zigarette rauche.

		»Ich hatte einigen Kampf mit Mutter, ehe sie nachgab,« erklärte
Cecile in ihrer offenen, ruhigen Art. »Sie hat ein bißchen die
Ansichten aus der Viktorianischen Zeit und denkt, die Welt solle so
weitergehen wie in ihrer Jugend. Doch hatte ich einen
verständnisvollen Bundesgenossen an Väterchen, der sehr duldsam
ist. Und so trug ich den Sieg davon.«

		Nun ging Pearson auf das Gebiet der Musik über und fragte
Cecile, ob sie spiele, singe oder beides zugleich ausübe.

		»Ich spiele viel,« war die Antwort, »und singe ein wenig zu
meinem eigenen Vergnügen. Ich kann Ihnen ehrlich sagen, mein Spiel
ist besser als mein Gesang.« Pearson bat sie, etwas zum Besten zu
geben. Er liebte [bookmark: page18] Musik leidenschaftlich und war selbst ein guter
Spieler. Sie sagte gern zu und spielte ein paar Stücke von Chopin,
welche ihren Zuhörer aufs höchste entzückten. Auch Thurston, nicht
minder künstlerisch veranlagt, war ebenso erfreut wie sein Gast.
Aber weder seiner Frau noch Valrose hatte Musik etwas Besonderes zu
sagen.

		Der entzückende Abend ging zu Ende. Thurston verabredete einen
Tag, an dem Pearson ihn in seinem Büro aufsuchen sollte, um mit ihm
zu frühstücken. Ceciles freundlicher Gutenacht-Gruß klang noch
lange in ihm nach. Er war betrübt, eine Familie zu verlassen, die
zwei so anziehende Mitglieder besaß. Und Frau Thurstons gemessene
Art beeinträchtigte diesen Eindruck nicht.

	
		
		II

		»Es ist noch früh und einer der angenehmsten Abende, die wir in
diesem Juni gehabt haben,« bemerkte Valrose, als die beiden jungen
Leute auf die Straße traten. »Frau Thurston ist eine
Frühaufsteherin, und im Gegensatz zu ihrer übrigen Familie liebt
sie es nicht, lange aufzubleiben; aber für uns ist es zum
Schlafengehen noch zu früh. Begleiten Sie mich bis zu meinem Hotel
und lassen Sie uns noch einen Schoppen trinken.«

		Doch Pearson war als Gast seines Freundes erst gestern dort
gewesen und schlug vor, diesmal der Gastgeber sein zu dürfen. Es
war kein weiter Weg bis zur Duke Street, wo er ein paar behagliche
Zimmer gemietet hatte und durch eine tüchtige Haushälterin, ein
altes Faktotum der Familie Pearson, gut versorgt wurde.

		Valrose war einverstanden, und sie gingen zusammen weiter.
Pearson benutzte die Gelegenheit, um noch ein paar Fragen über die
Familie Thurston zu stellen, und da diese mehr oberflächlicher Art
waren, fand er seinen Freund mitteilsamer als sonst.

		[bookmark: page19] »Ich
schließe aus dem, was Thurston sagte, daß sie nicht allzu gesellig
leben.«

		»Nein,« war die Antwort, »mir scheint, sie zeigen damit, wie
vernünftig sie sind. Thurston ist ein sehr gebildeter Mensch, wie
Sie selbst bemerkt haben werden, – sehr belesen, ein gewandter
Plauderer, und mit tadellosen Manieren. Es wäre leicht genug für
ihn, Bekannte zu Dutzenden um sich zu versammeln. Doch er ist in
gewisser Art ein komischer Kauz, er macht sich nichts daraus, viel
mit Leuten zu verkehren, wenn er sie nicht wirklich gern hat.
Nebenbei bemerkt hat er offenbar eine starke Neigung zu Ihnen
gefaßt. Dann, sehen Sie, wenn sie darauf aus wären, ein großes Haus
zu führen, würde seine Frau keine rechte Stütze für ihn sein. Sie
ist ohne Temperament, steif wie eine Marmorfigur. Nicht einmal in
dem kleinen Kreis, in dem Thurstons verkehren, ist sie besonders
beliebt. Er und die hübsche Cecile allein sind es, von denen der
Zauber der Persönlichkeit ausstrahlt. Wenn man gerecht sein will,
darf man aber auch nicht erwarten, daß alle drei Mitglieder einer
Familie als Gesellschaftsmenschen vollkommen und in allen Sätteln
gerecht sind.«

		»Was für ein reizendes und bezauberndes Mädchen sie ist!« rief
Pearson enthusiastisch aus.

		»Dagegen läßt sich nichts einwenden,« antwortete Valrose, und
sein Freund fand, daß ein gut Teil Gekränktheit in seiner Stimme
lag, als er sich jetzt von neuem über ihr Wesen beklagte. »Sie ist
bezaubernd zu allen mit einer einzigen Ausnahme. Und der Himmel
weiß, was ich ihr für einen Grund gegeben habe. Haben Sie bemerkt,
wie sie sich bemühte, mich geringschätzig zu behandeln?«

		Es war eine peinliche Frage, und Pearson versuchte, so gut er
konnte, eine Antwort zu umgehen. »Ich glaube nicht, daß ich etwas
bemerkt hätte, wenn Sie nicht [bookmark: page20] davon gesprochen haben würden. Ich muß zugeben,
daß sie ein bißchen frostig zu Ihnen war.«

		»Ich bin kein eingebildeter Mensch,« fuhr Valrose in dem
gleichen resignierten Tone fort. »Ich weiß, ich habe tausend
Fehler, aber ich weiß auch, daß ich im allgemeinen nicht unbeliebt
bin, weder bei Männern noch bei Frauen. Doch Cecile ist gerade die
einzige Frau auf der Welt, von der ich wünschte, daß sie mich gern
hätte. Aber aus irgendeinem Grunde scheint sie eine heftige
Abneigung gegen mich zu haben. Ich würde viel darum geben, wenn ich
die Ursache ergründen könnte. Doch das wird mir sicher nie
gelingen.«

		Pearson hätte ihm natürlich den Grund nennen können. Doch er war
sehr vorsichtig und gegenüber einem so heiklen Gesprächsthema
doppelt auf dem Posten. Außerdem, wenn Valrose auch die Wahrheit
über Ceciles Abneigung gegen ihn gekannt hätte, würde das die Lage
nicht geändert haben.

		»Sie scheint eine große Neigung zu Ihnen gefaßt zu haben,«
bemerkte Valrose zum Schluß. »Vielleicht würden Sie dort Erfolg
haben, wo ich versagte.«

		Unterdessen waren sie in Duke Street angekommen und saßen bald
in Pearsons gemütlichen Wohnzimmer. Sein livrierter Diener brachte
Karaffen und Sodawasser, und die jungen Leute ließen sich behaglich
nieder, um zu rauchen und zu plaudern. Lange Zeit redeten sie über
die verschiedensten Dinge. Dann sprach Valrose sich bewundernd über
die Wohnung seines Freundes aus.

		»Alles ist so gemütlich und auch so geschmackvoll. Ich nehme an,
es sind Ihre eigenen Möbel? Ich dachte es mir. Weit über dem
Durchschnitt sonstiger Garçon-Einrichtungen. Ich möchte sagen, daß
Sie ein sehr glücklicher Mensch sind, Pearson.«

		[bookmark: page21] »Ich
glaube, das kann ich ehrlich zugeben,« antwortete der andere
lachend. »Doch ich kann mir denken, daß auch Sie es sind, so
verschieden Ihr Leben von dem meinigen auch sein mag.«

		Valrose gab keine direkte Antwort auf die Frage, sondern fuhr in
nachdenklichem Tone fort: »Ein hübsches Einkommen, das Sie
unabhängig macht von den Wechselfällen des Glücks, ein nettes
kleines Geschäft, das Ihnen eine angenehme Tätigkeit bietet. Bei
Gott, ich wüßte nicht, was ein Mensch noch mehr verlangen könnte!
Eines Tages, denke ich mir, werden Sie Ihr Junggesellenleben satt
haben und heiraten.«

		»Früher oder später kommt dieser Gedanke den meisten von
uns.«

		»O, er wird auch Ihnen eines Tages kommen, seien Sie überzeugt,«
bemerkte Valrose zuversichtlich. »Sie machen mir den Eindruck eines
Mannes, der sich mit großer Leidenschaft verlieben kann, wenn er
einmal der richtigen Frau begegnet. Ist es aufdringlich, zu fragen,
ob Sie schon irgendwelche Liebeserlebnisse hatten?«

		Es war charakteristisch für Valrose, daß er, obgleich er über
sich selbst sehr zugeknöpft war, von seinen Bekannten vertrauliche
Auskünfte beanspruchte und immer wieder so viel wie möglich aus
ihnen herauszulocken versuchte.

		Pearson war in mancherlei Hinsicht sehr unzugänglich, über sich
und seine eigenen Verhältnisse aber plauderte er gern. Man konnte
nicht eine halbe Stunde mit ihm zusammen sein, ohne einen großen
Teil seiner Lebensgeschichte zu erfahren, und er nahm daher eine
indiskrete Frage nicht im geringsten übel.

		»Keines, das wert wäre, erwähnt zu werden. Ein- oder zweimal
habe ich mich für junge Damen interessiert, doch hielt diese
Empfindung nicht lange an.« Daß [bookmark: page22] er aber das entzückende Mädchen, dem er heute
abend zum ersten Mal begegnet war, in sein Herz geschlossen hatte
wie keine je zuvor, verschwieg er seinem Freunde. Irgendwie empfand
er, daß Valrose nicht unbedingt der Mensch war, dem man seine
geheimsten Gedanken offenbaren durfte.

		Es dauerte lange, ehe der andere wieder sprach. Als er sich
endlich dazu anschickte, wuchs Pearsons Erstaunen. Denn Valrose
begann mit bemerkenswerter Freimütigkeit jenen Vorhang zu lüften,
hinter dem er bis dahin seine Vergangenheit verborgen gehalten
hatte.

		»Ich bin vor ein paar Jahren fürchterlich abgeblitzt bei einer
hübschen, feurigen Italienerin, die ich in Rom kennen gelernt
hatte. Es war eine sehr delikate Angelegenheit. Ich wußte alles
über sie und ihre Familie, bin jedoch nie in ihrem Hause gewesen.
Wir trafen uns heimlich, und eines Tages ereilte mich das
Schicksal. Sie erzählte mir mit bebender Stimme und unter bitteren
Tränen, daß ihre Eltern sie einem Manne anverlobt hätten, der viel
älter war als sie, und zu dem sie keinerlei Zuneigung empfand. Ich
bestürmte sie, ihr Schicksal in die eigenen Hände zu nehmen und mit
mir abzureisen. Sie schlug es ab. Ich konnte ihre Einstellung
niemals verstehen. Ein englisches Mädchen würde sich nicht zweimal
besonnen haben. Doch dieses Kind einer südlichen Sonne war, trotz
ihres glühenden Temperaments, zu sehr Sklavin herkömmlicher
Gewohnheiten, zu ängstlich, sich mit der Familie zu überwerfen. So
wurde die Trennung unvermeidlich, und es dauerte lange, bis bei mir
die Wunde heilte. Ich bin seitdem nicht mehr derselbe Mensch. Wenn
Cecile mich gern gehabt hätte, so würde ich wohl die andere
vergessen haben. Jetzt werde ich es nie können.«

		»Hat die Italienerin den anderen Mann geheiratet?«

		»Ja, sechs Monate nachdem wir uns getrennt hatten. [bookmark: page23] Ich möchte
gern wissen, ob sie es bereut hat. Der Mann hieß Mattelli.«

		So hatte Valrose also doch ein Liebeserlebnis gehabt. Pearson
hatte es eigentlich nicht für möglich gehalten, daß eine Frau in
seinem Leben eine große Rolle spielen könnte. Er war selbst
erstaunt, wie er sich geirrt hatte.

		Es war spät geworden, als der Gast sich vom Platze erhob und
sich zum Aufbrechen anschickte.

		»Also leben Sie wohl, lieber Freund; vergessen Sie nicht unseren
Lunch. Es kann lange dauern, ehe ich Sie wiedersehe.«

		Er schaute sich in dem gemütlichen Zimmer nachdenklich um. »Ein
echtes Bild englischer Behaglichkeit, das ein ruhiges, geordnetes
Leben verrät. Wie ich vorhin schon sagte, sollten Sie mit Ihrem Los
sehr zufrieden sein. Ich möchte gern wissen, wie Ihr Leben mir
behagen würde. Ich könnte es vielleicht auf ein paar Wochen
aushalten, aber ich fürchte, dieses Gleichmaß der Tage würde bald
seinen Reiz für mich verlieren. Schließlich liegen einem die
Passionen im Blut. Ich werde nie diesen stürmischen Wandertrieb
überwinden können. Wie Sie wissen, habe ich ein Häuschen im Wald
von Fontainebleau, aber ich sehe es nie länger als ein paar Wochen
im Jahr. Ich bin ein Mensch, der sich nirgends binden und der
nirgends mit der Scholle verwurzelt sein kann, und ich bin mir
bewußt, daß ich viel entbehre von dem, was Sie kostbaren Besitz
nennen. Doch jeder nach seinem Geschmack. Nochmals, leben Sie wohl!
Ich freue mich, daß Sie die Familie Thurston mögen. Sie werden
einen Gewinn dadurch haben.«

		Nachdem er gegangen war, saß Pearson einige Minuten überlegend
da und sann über diese etwas traurig klingenden Worte nach. So
selten er auch Gelegenheit gehabt hatte, ihre Bekanntschaft zu
erneuern, war er [bookmark: page24] stets von freundschaftlichem Empfinden für
Valrose erfüllt gewesen. Jetzt aber überraschte es ihn doch,
tatsächlich so wenig von dem Freunde, der heute zum ersten Male
etwas aus sich herausgegangen war, gewußt zu haben.

		Manchmal war es ihm vorgekommen, als ob diese eigentümliche
Verschlossenheit auf irgendein Rätsel in Valroses Leben deute. Über
die meisten Menschen erfährt man bald alles Wissenswerte, ihre
Familiengeschichte, ihre Lebensverhältnisse und anderes. Nun,
Valrose hatte von Thurston als von einem guten Freunde gesprochen.
Pearson war entschlossen, die Beziehungen zu diesem prächtigen
Menschen zu pflegen, nicht nur seinetwegen, sondern um auch der
reizenden Cecile häufiger nahe sein zu können. Wahrscheinlich
konnte Thurston ihn auch über Valrose aufklären.

		Am folgenden Tag frühstückte Pearson in seinem Klub mit einem
gewissen Hugh Dain, einem alten Freund und früheren Schulkameraden.
Dain war ein hübscher junger Mann und lebte in guten Verhältnissen.
Er war bei der Geheimpolizei tätig und als ein ebenso unentwegter
Kosmopolit und Zugvogel wie Valrose bekannt. Es fiel nicht schwer,
aus Dains freimütigem Auftreten, seiner klaren, verständigen
Redeweise und aus seinem ganzen aufgeräumten Wesen zu erkennen, daß
er ein Mann der Tat war. Für ihn gab es kein ruhiges, beschauliches
Leben. Er war einige Jahre in Australien gewesen, bevor er in den
Geheimdienst trat. In seiner Unerschrockenheit prägte sich der
typische Charakterzug des Kolonisten, der harte Zeiten kennen
gelernt hatte, mit Menschen aller Art zusammengekommen und manchmal
in eine böse Klemme geraten war. Er hatte seinem alten
Schulkameraden bei mehr als einer Gelegenheit anvertraut, daß seine
gegenwärtige Beschäftigung für einen Menschen von seiner Aktivität
[bookmark: page25] und
seinem Temperament großartig paßte. Es gab aufregende Momente genug
in diesem Beruf, und seinen Erzählungen nach war er oft nur um
Haaresbreite dem Untergang entronnen. Er war durchaus nicht
schüchtern, sondern stets bereit, seine Abenteuer zu erzählen, die
ihm im übrigen nur zur Ehre gereichten.

		»Gab's irgend welche Schauergeschichten in letzter Zeit, Hugh?«
fragte Pearson, der diese liebenswürdige kleine Schwäche seines
Freundes kannte und seinen Plaudereien gern zuhörte.

		In seiner frischen Art ging Dain sofort auf die Anregung ein und
begann umständlich zu erzählen, wie es ihm durch seine Intelligenz
gelungen war, zwei Gauner zu packen, die geschworen hatten, ihn bei
Seite zu bringen. Es war eine sehr schaurige Geschichte, welche
Dain mit großer Emphase vortrug. Doch Pearson, der seinen Freund
kannte, wußte, daß Dain in all diesen wunderbaren Erzählungen
tüchtig aufschnitt und viel phantastisches Beiwerk hinzutat.

		Die Geschichte führte zu dem befriedigenden Schluß, daß Dain auf
der ganzen Linie gesiegt hatte und die beiden Gauner für eine
beträchtliche Zeit hinter Schloß und Riegel kamen.

		»Und was nun?« fragte Pearson, als das Drama beendet war; »ich
vermute, du wirst bald wieder über alle Berge sein auf der Jagd
nach neuen Abenteuern.«

		»Es kann sein, daß ich jeden Augenblick abberufen werde, lieber
Freund, ich warte noch auf gewisse Instruktionen.«

		»Und wenn es nicht eine zu anzügliche Frage ist: in welche
Weltgegend wirst du gehen?«

		»Deine Frage ist keineswegs anzüglich, mein Lieber; ich würde es
dir offen sagen, wenn mein Bestimmungsort ein Geheimnis wäre.
Zuerst gehe ich nach Deutschland, und ich glaube, es ist ziemlich
sicher, daß [bookmark: page26] ich von dort meinen Weg nach Rußland nehmen
werde.«

		»Ich vermute, daß du hinter den Anarchisten her bist, wie?«

		Der Mann vom Geheimdienst nickte. »Ja, sie sind verdammt aktiv.
Ich habe schon früher gute Arbeit in dieser Beziehung verrichtet
und mancherlei ausfindig gemacht. Ich habe so Gutes geleistet, daß
sie mich wieder verwenden werden. Die Arbeit ist freilich ein
bißchen gefährlicher, als man meint. Du wirst es verstehen, nach
dem, was ich dir gerade erzählte. Aber ich war nie der Mann,
welcher vor einer Gefahr zurückschreckte: du kennst mich gut genug,
um das zu bestätigen.«

		Pearson stimmte herzlich zu. Hugh Dain war sehr eingebildet und
zeitweise ein Prahler, aber er hatte sich nie feige gezeigt. In der
Schule war er immer ein Draufgänger gewesen, stets bereit, es mit
den ärgsten Raufbolden aufzunehmen und lieber eine Tracht Prügel
abzubekommen als nachzugeben.

		Als sie sich trennten, war es ein Abschied für längere Zeit.
Dain hielt sich, bis er seine Marschorder erhielt, die jede Minute
eintreffen konnte, in Richmond auf. Er versprach Pearson, ihn
wissen zu lassen, wann er das nächste Mal wieder in London sei. Man
konnte nicht behaupten, daß beide Männer allzu intime Freunde
gewesen wären oder viel Gemeinschaftliches gehabt hätten. Aber sie
hatten sich seit der Schulzeit nie aus den Augen verloren.

		Was für ein großer Gegensatz bestand doch zwischen seinem
beschaulichen Dasein und dem Leben des Wandervogels Valrose, der
nirgends seßhaft werden konnte, oder dem des Abenteurers Dain mit
seinen ständigen Gefahren und Überraschungen! Pearson mußte sich
gestehen, daß er im ganzen genommen sein Leben dem der [bookmark: page27] beiden anderen
vorziehe, wenn es auch jenen fade erscheinen mochte.

		Aber ihm erschien es jetzt nicht fade, besonders nicht seit dem
gestrigen Abend. Die hübsche Cecile Thurston hatte den ganzen Tag
über seine Gedanken beschäftigt. Er stellte sich eine reizende
Häuslichkeit irgendwo auf dem Lande mit ihr als Mittelpunkt vor. Er
bevorzugte das Land, weil Blumen und Blütendüfte so gut zu ihr
paßten.

		Thurston hatte erwähnt, daß seine Gattin jeden Mittwoch
Empfangstag habe. Heute war Mittwoch, aber er konnte seinen
formellen Besuch nicht so rasch machen. ES würde eine langweilige
Woche werden, bis er Cecile Wiedersehen konnte. Ob Valrose wohl
recht hatte mit seiner Behauptung, daß Cecile Neigung für ihn
bekundet habe und daß er leicht Erfolg dort haben könne, wo er
einem anderen versagt geblieben? Wenn das stimmte, so war er gewiß,
der glücklichste Mensch werden zu können.

		Am anderen Morgen saß er beim Frühstück, die Gedanken erfüllt
von dem Mädchen, das einen so tiefen Eindruck auf ihn gemacht
hatte, und durchflog die Morgenzeitung.

		Was war das für eine Überschrift?

		»Geheimnisvolle Entdeckung in Arundel Street.« Es war eine
Straße, die er gut kannte, und er las interessiert weiter, was in
dem Artikel berichtet wurde:

		»Kurz nach 1 Uhr morgens entdeckte ein patrouillierender
Polizist einen Mann im Abendanzug, der in einem Portal der Arundel
Street lag. Er war tot. Aus Karten und Briefen in den Taschen des
Toten stellte man fest, daß er Arthur Valrose hieß und im
Cosmopolitan Hotel wohnte.«

		Die Zeitung fiel Pearson aus den Händen, und er saß wie betäubt
da. Mit Mühe versuchte er sich vorzustellen, [bookmark: page28] was geschehen war. Er hatte am
heutigen Tage Valrose um 1 Uhr mittags zum Lunch erwartet, und der
unglückliche Mensch war plötzlich tot. Ob durch ein Verbrechen oder
aus natürlichen Ursachen – wer wußte das zu sagen?

	
		
		III

		Pearson riß sich zusammen und ging wie gewöhnlich an seine
Arbeitsstätte. Es gab glücklicherweise wenig zu tun, worüber er
froh war, denn er fühlte sich wie zerschlagen. Armer Arthur
Valrose! So voll sprühenden Lebens! Daß ein so daseinsfroher Mensch
auf so tragische Art enden mußte! – Eine starke seelische
Erschütterung erfaßte ihn.

		Vor dem Frühstück kaufte er ein zeitig erscheinendes
Mittagsblatt. Unter der wuchtigen Überschrift »Das Geheimnis um
Valrose« las er ein paar überraschende Einzelheiten, welche die
Morgenzeitung noch nicht veröffentlicht hatte. Auf dem Rücken der
rechten Hand hatte man drei Flecken entdeckt. Sie waren von roter
Färbung, und diese Tatsache veranlaßte die Zeitungen, den Fall »Das
Geheimnis der drei roten Punkte« zu nennen. Man hatte erwartet,
unter diesen Hautaffektionen kleine Einstiche zu entdecken, welche
auf die Einspritzung eines Giftes hingewiesen hätten, aber es fand
sich nichts dieser Art. Pearson hätte gern gewußt, welchen Eindruck
diese Nachricht auf Cecile Thurston machen würde. Erst zwei Abende
vorher hatte sie ihre Abneigung gegen den jungen Mann so stark
betont. Wenn sie charakterlich diejenige war, für welche er sie
hielt, mußte sie jetzt große Reue darüber empfinden.

		Er fühlte sich ruhelos und verstört und wußte kaum, was er mit
sich anfangen sollte. Er sehnte sich danach, die Sache mit jemanden
zu besprechen, der den unglücklichen jungen Menschen gekannt hatte,
und da kam ihm [bookmark: page29] endlich der gute Gedanke, Thurston in seinem
Büro anzuklingeln. Der Finanzmann meldete sich sofort am
Fernsprecher.

		»Sie können erraten, warum ich anrief. Diese furchtbaren
Nachrichten über den armen Valrose! Ich hätte heute mit ihm
frühstücken sollen. Es hat mir einen tüchtigen Schlag
versetzt.«

		»Auch mir,« kam die Antwort zurück. »Er war ein so netter junger
Mensch, dessen sonniges und heiteres Wesen wohl jeden
erfreute.«

		Pearson sprach ein bißchen zögernd. »Ich hoffe, daß ich Ihnen
nicht überspannt vorkomme, doch ich würde schrecklich gern die
Angelegenheit mit jemandem besprechen, der den armen Kerl gekannt
hat. Ist Aussicht vorhanden, daß Sie für mich verfügbar wären, wenn
ich jetzt rasch in die City käme?«

		Thurston antwortete, daß auch er gern den Fall mit ihm erörtern
würde, aber unglücklicherweise bis zum Schluß des Büros vollauf in
Anspruch genommen sei. Bevor er den Hörer abhing, kam ihm der
Gedanke, daß Pearson doch zum Essen zu ihnen kommen könnte, da er
mit seiner Familie allein sei.

		Davon aber wollte Pearson, der erst so kurz vorher
Gastfreundschaft dort genossen hatte, nichts wissen. So wurde
zuletzt ein Kompromiß geschlossen: Pearson würde nach dem Essen
hinkommen und eine Zigarre mit Mister Thurston rauchen.

		Sie hielten sich alle im Empfangszimmer auf, als Pearson in
Whitehall Court eintrat. Cecile sah sehr hübsch aus, doch konnte er
auf ihrem Gesicht noch die Spuren von Tränen erblicken, und als sie
sich die Hände schüttelten, gab sie zu, geweint zu haben.

		»Unter normalen Umständen hätte es mich nicht so gepackt,«
erklärte sie. »Immerhin war er doch Väterchens richtiger Freund.
Anfangs hatten Mutter und ich [bookmark: page30] ihn nur als eine Durchschnittsbekanntschaft
bewertet. Ich empfand eigentlich sofort eine Abneigung gegen ihn.
Erst neulich abends, als Sie mit hier waren, sprach ich wieder den
Wunsch aus, daß er nie wieder eingeladen werden möge. Und nun
dieser tragische Tod! Ich kann Ihnen nicht sagen, wie schlecht ich
mir vorkomme! Was für eine Berechtigung besaß ich zu solch einer
Antipathie?! Wie sehr bereue ich es jetzt!«

		So war sie also doch das gutherzige Geschöpf, für das er sie
gehalten hatte, nur Anwandlungen von Launen unterworfen, wie fast
alle ihres Geschlechts. Er tröstete sie mit einigen freundlichen
Worten.

		Nach dieser kurzen Episode stand Thurston auf. »Kommen Sie in
mein Zimmer, wir wollen uns dort unterhalten. Denn Cecile ist zu
sensibel und würde sich zu sehr aufregen, wenn wir die Sache hier
besprächen. Frauen empfinden solche Begebenheiten besonders
tief.«

		Als sie in dem gemütlichen kleinen Studierzimmer des Hausherrn
saßen, brachte Pearson das Gespräch sofort auf das Thema, welches
unverwandt seine Gedanken in Anspruch nahm.

		»Haben Sie das Neueste gelesen, das über die roten Punkte?«
bestürmte er sein Gegenüber.

		»Ja, ich fand es in der Mittagszeitung.«

		»Wie erklären Sie sich dies?« war die nächste Frage.

		»Ganz unverbindlich ausgesprochen, bin ich der Ansicht, daß vor
der gerichtlichen Untersuchung nichts von Belang herauskommen wird,
es sei denn, daß durch die Zeitungen etwas Neues aufgedeckt wird.
Es handelt sich ohne Zweifel um ein Verbrechen. Mitglieder
irgendeiner geheimen Gesellschaft werden ihn ermordet haben, und
diese Punkte sind ein Zeichen für die ganze Organisation, daß man
ihn beseitigt hat.«

		»Das ist genau, was auch ich denke,« stimmte Pearson zu. »Es
handelt sich um ein Merkmal für diejenigen, [bookmark: page31] welche es angeht. Es ist klar
festgestellt, daß keine Einstiche auf der Hand gefunden wurden.
Wäre dies der Fall gewesen, so hätte man annehmen müssen, daß sie
von der Einspritzung irgendeines heimtückischen Giftes
herrühren.«

		»Richtig,« stimmte der ältere der Herren zu. Es folgte eine
kurze Pause, welche durch Pearson unterbrochen wurde.

		»Wenn diese Annahme stimmt, gibt sie einem viel zu denken. Gern
wüßte ich, ob Ihnen viel mehr über den Toten bekannt war als mir.
Das erste Mal traf ich ihn im Hause des Holländers, Van Steins, der
einer der ersten Experimentatoren in Radio ist.«

		»Van Steins? Einiges über diesen sonderbaren Heiligen ist mir
bekannt. Er steht im Ruf eines radikalen Kommunisten oder
Anarchisten, jedenfalls ist er ein Mann von extremster politischer
Richtung.«

		»Davon war mir nichts bekannt,« erwiderte Pearson, »jedenfalls
hat er während unseres kurzen Zusammenseins sich mir mit solchen
Ideen nicht aufgedrängt. Ich hatte im Gegenteil das Empfinden, daß
er völlig in seinen wissenschaftlichen Studien aufging. Nun,
Valrose hielt sich zu gleicher Zeit mit mir bei ihm auf. Ich fragte
Van Steins einmal, was er über ihn wisse. Er antwortete ziemlich
unwirsch, daß er nichts wisse, daß er ihn nur geschäftlich kenne.
Aber das Seltsame war, daß Valrose nie von irgendwelchen Geschäften
sprach, nie mit solchen zu tun zu haben schien. Seine Wortkargheit
über sein früheres Leben, über seine Familie und sonstige private
Angelegenheiten empfand ich von Anfang an als äußerst
sonderbar.«

		»Das Gleiche fiel auch mir auf,« stimmte Thurston zu. »Wenn man
sich einige Male mit einem Menschen unterhalten hat, läßt er in der
Regel doch irgend etwas über sich durchsickern, sei es wo er
geboren ist, wer sein [bookmark: page32] Vater war, den Namen seines Bankiers, seines
Rechtsanwalts, kurz einige Einzelheiten, die es einem ermöglichen,
ihn einzureihen. Der arme Valrose tat nichts von alledem. Sie
fragten mich, ob ich mehr als Sie über ihn wisse. Nun, vielleicht
etwas mehr, aber nur ganz wenig.«

		Man sah Pearson die Enttäuschung an, doch war er natürlich sehr
begierig, zu erfahren, was dieses Wenige sein könnte.

		»Wir trafen uns vor einigen Jahren in Rom und wohnten in dem
gleichen Hotel. Da wir die beiden einzigen Engländer dort waren,
hielten wir natürlich gute Kameradschaft. Ich suche gern die
Gesellschaft junger Leute auf, weil mein Herz ebenfalls noch jung
ist, und außerdem war er ein angenehmer, heiterer Plauderer. Wir
verbrachten beinahe eine Woche dort zusammen, und er gefiel mir so
gut, daß ich ihn aufforderte, uns in Whitehall Court zu besuchen,
wann auch immer er sich in London befinde. Anfangs sprach er nicht
viel über sich, aber ich erinnere mich, daß er eines Abends nach
ein paar Gläsern Wein etwas aus sich herausging. Was er mir
erzählte, war in kurzen Worten, daß seine Eltern nicht mehr lebten,
daß er der einzige Sohn war, keine näheren Verwandten und genug
geerbt hatte, um bequem leben zu können und seiner
Lieblingsbeschäftigung nachzugehen, nämlich in der Welt
umherzureisen.«

		»Es ist immerhin mehr, als er mir jemals erzählte,« bemerkte
Pearson, als Thurston seinen Bericht beendet hatte.

		»Da ich ihn in mein Haus aufgefordert hatte, nehme ich an, daß
er es für seine Pflicht hielt, ein wenig Rechenschaft über sich zu
geben.«

		In diesem Augenblick betrat der gewichtige Diener das Zimmer mit
einer Abendzeitung. »Das Neueste, gnädiger Herr! Weitere
Einzelheiten über den armen [bookmark: page33] Mister Valrose,« sagte er, auf die betreffende
Seite hinweisend, als er das Blatt seinem Herrn überreichte.

		Zu beider Erstaunen las Thurston Folgendes: »Im Laufe des Tages
ermittelte die Polizei, daß Arthur Valroses Vater noch lebe und daß
er einen Bruder habe – seine einzigen näheren Angehörigen. Der
Vater ist als praktizierender Arzt in Liverpool ansässig, mit
seinem Sohn, Dr. James Valrose, die Praxis teilend. Man hat auch
die Bankiers des Toten festgestellt. Es heißt, daß sein Guthaben
sehr gering sei.«

		Die beiden Männer schauten sich bestürzt an. Der erste, der
sprach, war Thurston. »Das Geheimnis verdunkelt sich immer mehr.
Die Geschichte mit dem toten Vater und dem bequemen Auskommen war
eine Erfindung.«

		»So ist es,« stimmte Pearson zu. »Man sagt nicht gern
Ungünstiges über einen Toten, aber Valrose war sicher nicht der,
welcher zu sein er vorgab. Meine Vermutung, daß dieser Mensch von
einem Geheimnis umgeben war, gewinnt immer mehr an
Wahrscheinlichkeit.«

		»Ja, ich neige jetzt auch zu dieser Ansicht,« sagte Thurston
nachdenklich, »aber ich muß gestehen, daß ich bis jetzt nie diesen
Eindruck gehabt habe. Meine Lebenserfahrung ist gereifter als die
Ihre, und ich habe viele Menschen kennen gelernt, die sich einer
unnötig scheinenden Zurückhaltung befleißigten, einer
Zurückhaltung, welche den Leuten, die wirklich alles über sie
wußten, nie verständlich war.«

		Pearson gab dies zu. Er konnte unmöglich seine Erfahrungen gegen
die Thurstons ausspielen wollen, obgleich in diesem besonderen
Falle die Intuition des jüngeren Mannes der Erfahrung des Älteren
überlegen war, was Thurston auch offen zugab.

		»Um auf den Tod Valroses zurückzukommen,« sagte Pearson nach
einer langen Pause, »so ist es ein seltsames [bookmark: page34] Zusammentreffen, daß ich gestern
mit meinem alten Schulkameraden Dain frühstückte, der jetzt im
Dienst der Geheimpolizei steht. Sie kennen ihn wohl nicht?«

		Nein, Thurston war Hugh Dain nie begegnet. Er hatte überhaupt
nur wenige Beziehungen außerhalb bestimmter Geschäftskreise.

		»Natürlich nicht, es war auch eine recht törichte Frage von mir.
Nun, dieser Dain weiß Vieles über die geheimen Gesellschaften auf
dem Kontinent. Ich möchte sogar behaupten, daß das, was er über
Bolschewiken und Anarchisten nicht weiß, eben nicht wissenswert
ist. Möglicherweise würde er im Stande sein, das Mysterium dieser
roten Punkte ein wenig aufzuhellen, vielleicht sogar unsere
Vermutungen bestätigen. Wenn ich ihn doch erwischen könnte!«

		»Da Sie gestern mit ihm frühstückten, müßten Sie doch wissen, wo
er zu finden ist,« lautete Thurstons logische Antwort.

		»Gerade das ist es, was ich nicht weiß. Er ist ein ebensolcher
Zugvogel wie Valrose und den Anforderungen seines Berufes
verpflichtet. Er telegraphierte mir gestern aus Richmond und
forderte mich zum Frühstück auf. Es war natürlich keine Anschrift
auf dem Telegramm. Ich fragte ihn auch nicht danach, da er mir
erzählte, er warte nur noch auf Instruktionen, um England dann
sofort wieder zu verlassen.«

		»Dann kann Ihr Freund uns allerdings nichts nützen, selbst wenn
Sie ihn erreichen könnten und er mit uns übereinstimmte.
Schließlich ist ja doch auch alles nur Theorie von uns,« fuhr
Thurston überlegend fort. »Wenn das Geheimnis überhaupt aufgeklärt
werden kann, wird es durch die gerichtliche Untersuchung geschehen.
Man wird sicher Vater und Bruder herbeiholen, und vielleicht wird
dadurch das Dunkel ein wenig aufgehellt werden.«

		[bookmark: page35] Pearson
hatte den Eindruck, als ob der etwas ungeduldige Ton, in dem sein
Gastgeber sprach, andeuten solle, daß die geheimnisvolle
Angelegenheit nun genügend besprochen und daß es zwecklos sei, noch
weiteren Vermutungen und Kombinationen nachzugehen. Und dabei hatte
Thurston doch zugegeben, viel Sympathie für Valrose gehabt zu
haben, und er war auch der näherstehende Freund gewesen. Er zeigte
zweifellos auch Teilnahme, war aber nicht so außer Fassung wie der
jüngere Mann.

		Nun gut, er war älter, gereifter und weniger leicht erregbar.
Außerdem war er ein Mensch mit ausgesprochenem Geschäftssinn, lebte
in der Gegenwart und der Zukunft und kümmerte sich wenig um das
Vergangene. Die Welt würde ruhig weitergehen, trotz des armen
Valrose frühzeitigem Ende. In wenigen Tagen würden die
Anforderungen, welche sein Geschäft an ihn stellte, das Ereignis
aus seinem Gedächtnis verdrängt haben, wie auch andere, einstmals
wichtige Begebenheiten zu matten, halbvergessenen Erinnerungen
geworden waren.

		Pearson aber war eine nachdenklichere und gemütstiefere Natur
und konnte nicht mit der gleichen kühlen Vernunft über diese
Tragödie hinwegkommen. Es war ihm unendlich viel daran gelegen, dem
Geheimnis auf die Spur zu kommen.

		Als er am nächsten Morgen in sein Büro ging, war er mehr denn je
von dem Wunsche beseelt, die Angelegenheit mit jemand besprechen zu
können, der ein ähnliches Interesse daran nehmen würde wie er
selbst. Thurston hatte deutlich zu verstehen gegeben, daß er alles,
was er über die Angelegenheit sagen wollte, gesagt hatte. Da fiel
ihm plötzlich sein alter Freund Shaddock ein, der früher bei der
Orts-Polizei der kleinen Provinzstadt angestellt war, aus der
Pearson stammte, und der jetzt als einer der tüchtigsten Beamten
von Scotland Yard galt.

		[bookmark: page36] Joseph
Shaddock hatte rasch Karriere gemacht. Die kleine Provinzstadt war
allerdings kein ausreichendes Betätigungsfeld für seine
Fähigkeiten. Doch seine Begabung wurde bald erkannt und seine
Beförderung zum Inspektor ließ daher nicht lange auf sich warten.
Da kam ihm eine jener sensationellen, geheimnisvollen Mordaffären
unter die Hände, deren Entwirrung das Glück des vorwärtsstrebenden
Detektivs bedeutet. Im Aufspüren des Mörders entwickelte er einen
Scharfsinn und eine Initiative, daß er sofort in die erste Linie
einrückte. Denn die Verdachtsmomente waren teilweise so irreführend
und voller Widersprüche, daß eine Durchschnittskraft sich hätte
täuschen lassen. Mit einem Wort, dieser Mann war der geborene
Detektiv, und die Art, wie er diesen verwickelten Fall behandelte,
ließ ihn für einen schwierigeren Posten geeignet erscheinen. In
sehr kurzer Zeit wurde er daher nach Scotland Yard berufen, wo sein
vielbeachtetes Talent den weitesten Spielraum fand.

		Pearson hatte ihn gut gekannt, als er noch Inspektor war. Der
Zufall wollte es, daß sie sich kurze Zeit nach Shaddocks Berufung
nach Scotland Yard in London trafen, und Beide waren erfreut, ihre
Bekanntschaft zu erneuern. Shaddock hatte großes Interesse für
Radio und liebte es, sich mit anderen Interessenten darüber zu
unterhalten. Deshalb suchte er Pearson auch öfters an seiner
Arbeitsstätte in West End auf.

		Pearson wiederum besaß eine große Vorliebe für das Studium der
Kriminalistik und hatte schon mehrfach interessante Abende in der
behaglichen Häuslichkeit des Detektivs in Brixton Hill verbracht.
Dort pflegte er mit größter Spannung den aufregenden Geschichten zu
lauschen, die Shaddock ihm über Gauner und Verbrecher sowie über
das verborgene Treiben der Weltstadt erzählte. Shaddock war ein
glänzender Plauderer [bookmark: page37] und hielt bei solchen Fällen, die aufgeklärt
und erledigt waren, durchaus nicht mit Einzelheiten zurück, über
schwebende Verfahren allerdings hüllte er sich in Schweigen. So war
Shaddock unbedingt der richtige Mann; was war Pearson für ein Tor
gewesen, nicht früher an diesen Mann zu denken! Er läutete ihn an
und war erfreut zu hören, daß Shaddock augenblicklich nicht stark
beschäftigt sei; es war gerade etwas nach zehn Uhr.

		»Haben Sie viel zu tun heute morgen?« fragte Pearson, nachdem
sie sich begrüßt hatten.

		»Nein, nichts Besonderes,« hallte die Antwort in der
wohlbekannten heiteren Redeweise des Detektivs zurück. »Warum?
Wünschen Sie mich zu sprechen?«

		»Wenn Sie ein paar Minuten für mich Zeit hätten, würde ich gern
über diesen Fall Valrose eine kleine Aussprache mit Ihnen
haben.«

		»A–h–a!« Pearson kannte diesen lakonischen Dehnlaut zur Genüge.
Er drückte Überraschung und Zweifel zugleich aus.

		»Er war ein Bekannter von mir,« setzte der Anrufer rasch hinzu.
»Er verbrachte den letzten Abend seines Lebens mit mir.«

		Hatte der Detektiv zuerst ein wenig gezögert, so horchte er
jetzt gespannt auf. »Das ist ja äußerst interessant. Ja, kommen Sie
auf alle Fälle! Treffpunkt am gewohnten Ort zwischen zwölf und
einviertel ein Uhr. Ich werde Sie erwarten.«

	
		
		IV

		In der Bar eines kleinen Hotels bei Scotland Yard, das stark von
Mitgliedern der Geheimpolizei besucht war, saßen zwei Herren. Es
war am Tage nach der Zusammenkunft zwischen Thurston und seinem
jungen Freund Pearson in Whitehall Court, als sie über den
geheimnisvollen Tod Valroses gesprochen hatten. Die [bookmark: page38] beiden Herren waren Joseph
Shaddock, der bekannte Detektiv, und Kenneth Pearson. Shaddock war
ein intelligenter Mensch von etwa 45 Jahren, mit rundem Gesicht,
doch war sein Äußeres sonst keineswegs typisch für seinen Beruf. Er
erweckte eher den Eindruck eines Schauspielers. Aber trotz seiner
harmlosen Erscheinung war er einer der schärfsten und gewandtesten
Männer des Yards, und seine tiefen grauen Augen waren so
durchdringend, daß Leute mit schlechtem Gewissen diesem Blick
unwiderstehlich erlagen. Seine Art zu sprechen war schwerfällig und
eher etwas pedantisch, und obgleich er den Eindruck absolutester
Offenheit machte, war er um so zurückhaltender, wenn die Klugheit
dies erheischte. Aus seiner jovialen Art konnte man schließen, daß
er ein gut Teil geistiger Getränke vertrug; doch der Alkohol löste
nie seine Zunge, noch verleitete er ihn, ein Geheimnis
preiszugeben.

		»Ihre Annahme ist zweifellos richtig,« sagte er, als Pearson ihm
seine Eindrücke mitgeteilt hatte. »Er ist das Opfer eines
Verbrechens, dessen Motive wir vielleicht erraten, aber schwerlich
je werden ergründen können. Es gibt eine Unmenge geheimer
Gesellschaften, für die es nicht mehr bedeutet, einen Mord zu
begehen, als ein Licht auszublasen. Es ist durchaus möglich, daß
sogar die Leichenschau keine Anhaltspunkte zeitigen wird. Man kennt
eine ganze Reihe von Giften, die keine Spuren im Körper
hinterlassen. Heutigen Tages arbeitet man nicht mehr mit so plumpen
Methoden wie Arsenik und Strychnin. Die überläßt man den
Alltagsverbrechern.«

		»Ich nehme an, daß durch den Vater und den Bruder die
Vergangenheit Valroses ein wenig geklärt werden wird,« meinte
Pearson.

		Der Detektiv zuckte die Achseln. »Darüber läßt sich nichts
sagen, und ich weiß wirklich nichts über den Fall; [bookmark: page39] er wird von meinem Kollegen
Berenger bearbeitet. Sie können überzeugt sein, daß dieser alles,
was menschenmöglich ist, ermitteln wird. Doch über diese Leute, die
ein geheimnisvolles Leben führen, und Valrose kann unbedingt unter
sie gerechnet werden, wissen die Verwandten in der Regel am
wenigsten.«

		»Glauben Sie, daß ich bei der gerichtlichen Untersuchung
irgendwie von Nutzen sein kann? Oder vielleicht eher noch sein
Freund Thurston, von dem ich sprach? Es ist erwiesen, daß Valrose
eine Lügengeschichte über seine Vermögenslage und seinen angeblich
toten Vater zusammengebraut hat, die er Thurston auftischte, als
sie sich in Rom kennen lernten.«

		»Das mag schon sein,« erwiderte der Detektiv. »Ich will es
jedenfalls Berenger mitteilen, und hält er es für nötig, wird er
Sie beide vorladen lassen. Auf alle Fälle wird es zweckdienlich
sein, so viel wie möglich Material über Valrose
zusammenzutragen.«

		Nachdem sich die beiden Männer getrennt hatten, rief Pearson
Thurston an und teilte ihm mit, daß er seinen alten Bekannten
Shaddock getroffen habe, und daß sie beide wahrscheinlich als
Zeugen vorgeladen würden.

		Thurston antwortete ziemlich kurz angebunden, daß er nicht
einzusehen vermöge, was für einen Nutzen ihr dürftiges Zeugnis
haben sollte. Aus seinem Benehmen schloß Pearson, daß es Thurston
etwas verdroß, in diese Affäre hineingezogen worden zu sein, und
der junge Mann bedauerte, daß er es gewesen war, der dem Detektiv
diesen Vorschlag gemacht hatte. Nichts auf der Welt hätte ihm
unangenehmer sein können, als Ceciles Vater gegen sich
aufzubringen. Er berichtete noch, daß Shaddock ihn über sein
letztes Zusammentreffen mit Valrose befragt habe und daß dabei
Thurstons Name genannt worden sei.

		[bookmark: page40] Thurston
nahm Pearsons Entschuldigung zuletzt ganz freundlich auf. Er sagte
nur, daß er mehrere recht arbeitsreiche Tage vor sich habe, und daß
es einen Schaden für ihn bedeuten würde, wenn er seine Geschäfte
aufschieben müßte, um so mehr, als er nicht einsehen könne, was er
bei der Sache nützen solle. Doch wenn er vorgeladen werde, müsse er
natürlich gute Miene zum bösen Spiel machen. Er schloß, indem er
Pearson bat, ihn an das Frühstück in der City zu erinnern, das er
auf einen Tag am Ende der kommenden Woche anberaumt hatte.

		Bald darauf erhielten die beiden Herren ihre Vorladung vor den
Untersuchungsrichter. Von besonderer Bedeutung war die Aussage der
beiden Ärzte, welche die Leichenschau vorgenommen hatten. Sie
hatten nicht die geringsten Anhaltspunkte entdecken können, daß der
Tote das Opfer eines Verbrechens geworden sein könnte. Mit Ausnahme
des Herzens, das allerdings hochgradig angegriffen war, befanden
sich die übrigen Organe in gesundem Zustand. Es sei also wohl
möglich, daß der Tod durch Herzschlag eingetreten ist. Aber aus der
Art, wie sie ihre Aussagen machten, war leicht zu erkennen, daß sie
von der Unwiderlegbarkeit ihrer Gutachten durchaus nicht überzeugt
waren.

		Ihnen folgten Kenneth Pearson und Thurston, welche nichts Neues
anzugeben wußten; das Zeugnis Thurstons bewies einwandfrei, daß
Arthur Valrose absichtlich Unwahres über sich erzählt hatte.

		Alsdann wurde der Leiter der Piccadilly-Filiale der Consolidated
Bank vernommen. Ein lebhafter Mann in mittleren Jahren, welcher
seine Aussagen in kurzer, knapper Form machte, wie jemand, der
nicht leicht aus der Fassung zu bringen ist.

		Er bezeugte, daß Arthur Valrose seit etwa vier Jahren ein Konto
bei der Bank hatte.

		[bookmark: page41] »Ich
nehme an, daß er bei dieser Gelegenheit die allgemein üblichen
Auskünfte gegeben hat?« warf der Untersuchungsrichter ein.

		Die Antwort fiel anders aus als erwartet. »Wir verlangten keine
Referenzen, denn wir betrachteten die Art seiner Einführung als
genügende Gewähr für seine Achtbarkeit. Ein sehr alter Kunde von
uns, Mister Cornwallis, ein bekanntes Mitglied der Getreide-Börse,
führte ihn uns zu. Mister Cornwallis starb vergangenes Jahr.«

		»Nahmen Sie damals oder später an, daß dieser Herr mit Ihrem
neuen Klienten gut bekannt war?«

		»Als er ihn einführte, sprach er von Valrose als einem Gentleman
von gutem Ruf, dem man vertrauen könne; er erzählte mir, daß
Valrose ein unabhängiges Einkommen habe, so daß er ohne festen
Beruf leben könne, und daß er die größte Zeit seines Lebens damit
zubringe, zu seinem Vergnügen auf dem Kontinent herumzureisen. Ein
paarmal, als Cornwallis sich in der Bank aufhielt, wurde der Name
von Mister Valrose genannt. Doch sonstige Aufschlüsse über ihn gab
Cornwallis nicht. Aus einer hingeworfenen Bemerkung schloß ich, daß
er ganz zufällig seine Bekanntschaft in einem Hotel in Bornemouth
gemacht hatte, wo beide gewohnt hatten, und daß die Bekanntschaft
erneuert wurde, als sie sich in London wieder trafen. Er schien
viel von Valrose zu halten und erwähnte, daß er ihn für einen
seiner Klubs vorgeschlagen habe.«

		»Es macht den Eindruck, daß Mister Cornwallis, wie viele andere
Leute auch, ihm sein Vertrauen geschenkt hatten, ohne Bestimmtes
über ihn zu wissen,« bemerkte der Richter. »Wollen Sie nun die Güte
haben, Mister Gates, uns zu sagen, ob Sie während der Dauer der
geschäftlichen Verbindung irgend etwas Auffälliges an dem Konto
bemerkt haben? War irgendein Hinweis da, aus welchen Quellen sein
Einkommen floß? Erinnern Sie [bookmark: page42] sich zufällig – runde Zahlen genügen –, wie
hoch der durchschnittliche Betrag war, den er jährlich
einzahlte?«

		»Etwas über tausend Pfund, möchte ich sagen. Kaum jemals
weniger, manchmal auch etwas mehr. Da Sie die Frage an mich
richten, so muß ich allerdings auf eine etwas sonderbare
Geschäftspraxis hinweisen, nämlich daß jeder Betrag in Banknoten
bar auf das Konto eingezahlt wurde. Nicht ein einziges Mal ging ein
auf ihn ausgestellter Scheck durch unsere Hände.«

		»Im Zusammenhang mit anderen Umständen sieht das allerdings
verdächtig aus. Wenn seine Behauptung gestimmt hätte, daß er im
Besitz eines mehr oder weniger festen Einkommens war, hätten Sie
dann erwartet, daß er das Geld in Schecks und in regelmäßigen
Abständen erhalten hätte?«

		»Gewiß,« gab der Bankdirektor zurück. »Und auffällig ist
weiterhin, daß diese verschiedenen Zahlungen sehr unregelmäßig
einliefen. Manchmal wurde monatelang nichts eingezahlt, dann wieder
eine größere Summe auf einmal. Und diese Einzahlungen wurden stets
durch ihn selbst gemacht, ich vermute bei seiner Anwesenheit in
London. Er überwies uns nie Geld von auswärts.«

		»Und wie war es mit den Schecks, die er anwies? Waren diese auf
verschiedene Leute ausgestellt?«

		»Ich glaube nicht, daß das häufig der Fall war. Seine Gewohnheit
schien zu sein, Schecks in beträchtlicher Höhe auszustellen, mit
denen er, wie ich annehme, seine Ausgaben bestritt, wenn er auf
Reisen war. Die meisten dieser Schecks machte er auswärts zu Geld,
und sie kamen in der richtigen Zeit bei uns zur Abrechnung
vor.«

		»Ich nehme an, Mister Gates, daß es nicht Ihre Gewohnheit ist,
die Darlegungen Ihrer Kunden übertrieben scharf nachzuprüfen. Doch
ich sollte denken, Sie müßten bemerkt haben, daß die Angabe des
Herrn [bookmark: page43]
Valrose, er besitze private Mittel, eine Irreführung gewesen ist.
Seine Einnahmen müssen ihm doch offenbar aus irgendwelchen
Geschäften oder sonstigen Quellen zugeflossen sein, die er bemüht
war zu verbergen?«

		Der Bankdirektor stimmte zu. »Natürlich hatte ich meine Zweifel.
Ich möchte jedoch sagen, daß das Konto korrekt und einwandfrei
geführt wurde. Nie bat er uns um einen Dienst, verlangte nie eine
Hilfe und überzog nie sein Konto.«

		»Eine nicht alltägliche Erfahrung für Banken, vermute ich,«
sagte lächelnd der Richter.

		»Gewiß nicht,« war die Antwort. »Für gewöhnlich hielt er alles
in gutem Gleichgewicht. Manchmal war das Konto klein, aber nicht
oft. Gegenwärtig besteht ein Guthaben von 60 Pfund, aber meist war
es ein gut Teil mehr.«

		Damit endete das Verhör des Bankbeamten, und ein Schauer der
Erwartung durchlief den Gerichtssaal, als der Name von Dr. Valrose
aufgerufen wurde. Gewiß würde jetzt Näheres über die Vergangenheit
des Toten bekannt werden. Der Doktor, ein weißhaariger Herr in den
sechziger Jahren, gab sein Zeugnis langsam und mit einem gewissen
Widerstreben.

		Arthur Valrose war der jüngere seiner beiden Söhne; James, der
ihn in seiner Praxis unterstützte, war fünfzehn Jahre älter. Seit
seiner Knabenzeit war Arthur nervös und schwer zu behandeln,
störrisch in der Schule, und besaß keine Neigung, sich ernstlich
mit irgendetwas zu beschäftigen. Mit achtzehn Jahren trat er in das
Büro eines bekannten Zivil-Ingenieurs ein. Er war länger als zwei
Jahre dort und die Familie begann zu hoffen, daß er ein neues Leben
beginnen wolle und sich zu einem nützlichen Glied der Gesellschaft
entwickeln würde. Diese schönen Hoffnungen aber erwiesen sich als
vollkommen irrig. Am Ende des [bookmark: page44] zweiten Jahres verließ Arthur das Büro, ohne
diese Absicht auch nur angedeutet zu haben. Eine Woche später kam
ein Brief aus Paris, ohne Absender-Anschrift, in dem er mitteilte,
daß er des eintönigen Lebens müde und entschlossen sei, sich sein
Leben selbst aufzubauen. Er werde seiner Familie nicht weiter zur
Last fallen, und das beste, was sie tun könnten, sei, ihn zu
vergessen.

		Von jenem Tage an hatten sie ihn nicht mehr gesehen und keine
Zeile von ihm erhalten. Er war für sie wie verschollen. Die
Geschichte, die er Herrn Thurston erzählt hatte, war nichts als
Erfindung. Er würde bei seines Vaters Tode einen kleinen Betrag
geerbt haben, aber unter solchen Umständen hatte er natürlich auch
darauf keine Aussicht. Weiter wußte der alte Vater nichts über die
Angelegenheiten seines Sohnes oder über dessen Freunde und Bekannte
anzugeben.

		Einmal in den langen Jahren der Entfremdung hatte er seine jetzt
verstorbene Tante flüchtig besucht; sie war das einzige
Familienglied, dem er etwas wie Anhänglichkeit bewahrt hatte. Aber
obgleich sie ihn genau ausfragte, hatte er sich geweigert,
irgendwelche Einzelheiten über seine Lebensweise preiszugeben, und
hatte ihr nur scherzend versichert, daß er im Stande sei, sich
durchzusetzen, und daß er seinen Schritt nicht bereue.

		Das Zeugnis des Sohnes, Dr. James
Valrose, bestätigte in allen Einzelheiten die Aussage des
Vaters.

		Dann kam eine ziemlich weitschweifige Zusammenfassung des
Untersuchungsergebnisses durch den Richter. Er berührte die
rätselhaften roten Punkte, beschränkte sich jedoch hauptsächlich
darauf, festzustellen, daß nicht der geringste Beweis erbracht, daß
Arthur Valrose einem Verbrechen zum Opfer gefallen sei. Er sei
herzkrank gewesen, und zwar schwer genug, daß ein plötzlicher
[bookmark: page45] Tod
eintreten konnte. Die Beisitzer berieten längere Zeit; offenbar
beschäftigten sie sich mit den roten Punkten, und ob dieser
geheimnisvollen Erscheinung entscheidende Bedeutung beizumessen
sei. Endlich verkündete der Richter das Ergebnis der Untersuchung,
und dieses lautete, daß – Arthur Valrose eines natürlichen Todes
gestorben sei.

		Thurston hatte sofort nach seinem Zeugenverhör das Gericht
verlassen und seinem jungen Freund erklärt, daß er einen sehr
ausgefüllten Tag habe und daß seine Vernehmung ihm sehr ungelegen
gekommen sei. Pearson blieb bis zum Schluß der Verhandlungen.

		Unterdessen war Shaddock eingetreten. Nach Verkündung des
Ergebnisses näherte er sich Pearson. Er war in Begleitung seines
Kollegen Berenger, der den Fall bearbeitete. Dieser, ein Mann mit
einer Habichtnase, war im Gegensatz zu Shaddock die Idealgestalt
eines Detektivs. Shaddock machte die beiden Männer miteinander
bekannt.

		»Was halten Sie von der Geschichte?« wandte sich Pearson an
Berenger.

		»Ich stimme durchaus nicht mit dem Richter überein,« bemerkte
dieser kritisch.

		»Angesichts der ärztlichen Gutachten war der Befund vielleicht
begreiflich,« warf Shaddock ein, »doch ich teile die Ansicht meines
Kollegen, daß ein ernster Zweifel am Platze ist. Jedenfalls
betreiben wir die Aufklärung des Falles weiter und werden
festzustellen versuchen, womit Valrose seinen Unterhalt bestritt
und wer seine Helfershelfer waren. Sehr verdächtig ist jener Punkt,
daß alle Zahlungen an die Bank in barem Gelde gemacht worden sind.
Es sieht nicht so aus, als ob er sein Geld mit redlicher Arbeit
verdient hätte.«

		Pearson stimmte zu und erzählte dem Detektiv, was er von
Thurston über Van Steins erfahren habe, in [bookmark: page46] dessen Hause er den Verstorbenen
kennengelernt hatte, und der im Verdacht stand, ein Mann von
extremen politischen Ansichten zu sein.

		Shaddock zog sein Notizbuch und trug die Adresse des Holländers
darin ein. »Vielen Dank, Mister Pearson, ich glaube, daß das, was
Sie uns mitteilten, sehr von Nutzen sein wird. Wir stehen mit den
ausländischen Polizeibehörden zumeist auf gutem Fuße, und ich
glaube, daß wir mit deren Hilfe auf die Spur seiner ausländischen
Helfershelfer gelangen werden. Es ist ziemlich sicher, daß seine
Geschäfte keine ehrlichen waren, und daß sie im Auslande betrieben
wurden. Gern hätte ich gewußt, ob er im eigenen Lande viele
Spießgesellen hatte.

		»Nun, Glück auf,« sagte Pearson, als er sich von den beiden
Männern verabschiedete. Pearson hatte jedoch noch ein Anliegen, und
da Shaddock der zugänglichere der beiden Kollegen war, nahm der
junge Mann ihn beiseite: »Falls Ihnen Erfolg beschieden sein
sollte, wäre ich sehr dankbar, wenn Sie mich auf dem Laufenden
halten würden. Ich habe Valrose nur oberflächlich gekannt, aber der
Fall interessiert mich über die Maßen, und es würde mich sehr
beruhigen, wenn die Ermittlungen vorwärtsschreiten sollten.«

		Shaddock flüsterte Pearson zu, daß er gern seinen Wunsch
erfüllen würde. Vielleicht war es nicht ganz den Gepflogenheiten
entsprechend, Dilettanten ins Vertrauen zu ziehen. Aber Pearson war
ihm sympathisch, und er wußte, daß er sich auf dessen
Verschwiegenheit verlassen könne. Außerdem hatte er Pearson eine
wertvolle Information über den holländischen Gelehrten Van Steins
zu verdanken.

		Die Zeit war rasch herumgegangen. Ein paar Tage später war der
Empfangstag von Frau Thurston, und Pearson machte seinen Besuch in
Whitehall Court. Als [bookmark: page47] er eintrat, war nur noch ein anderer Besuch da,
eine ältere Dame, die mit der Hausfrau sehr befreundet zu sein
schien. Nach der Begrüßung suchte er natürlich Cecile auf, die ihn
strahlend willkommen hieß.

		Er war erfreut, zu bemerken, daß sie wieder die alte war und die
Gewissensbisse überwunden zu haben schien, welche sie bei ihrem
letzten Zusammensein gepeinigt hatten. Der Fall Arthur Valrose und
die überraschende Entscheidung, welche die Verhandlung gebracht
hatte, wurden im Laufe der Unterhaltung oberflächlich erwähnt, doch
Cecile waren jetzt keinerlei Anzeichen von Erregung mehr
anzumerken.

		Während sie plauderten, befestigte sich sein erster Eindruck,
den er von ihr gehabt hatte. Sie zeigte sich wieder als ganz
modernes Mädchen, das am Sport, an Tennis wie an Golf, Gefallen
fand. Sie hatte eine Schwäche für Bridge, doch unterließ sie nicht
zu betonen, daß sie nie mit hohem Einsatz spiele. Für Wasser hatte
sie eine große Vorliebe und freute sich, daß ihr Vater ein Haus in
Maidenhead mieten wollte, wenn auch nicht in diesem Jahre, so doch
im folgenden.

		»Ich hätte mir einen Ort weiter oberhalb des Flusses gewünscht,«
sagte sie, »aber die Schwierigkeit liegt bei Väterchen. Er ist ein
Sklave seines Geschäfts, geht frühmorgens in sein Büro, kommt spät
zurück und würde beständig voller Unruhe sein, wenn er weit
entfernt von London wäre. Er ist unglücklich, wenn er es nicht
innerhalb einer Stunde erreichen kann. Ich glaube, wenn er nach
seinem Geschmack leben könnte und nicht sein Weibervolk zu
berücksichtigen brauchte, würde er in seinem Geschäft wohnen.«

		Pearson stimmte einer solchen Auffassung nicht zu. Er meinte,
diese Hingabe an den Beruf müsse einem Menschen vieles nehmen, was
das Leben wertvoll mache. Er persönlich verachtete den Müßiggang
und begrüßte [bookmark: page48]
es, eine Tätigkeit zu haben, die einen Teil seiner Kräfte in
Anspruch nahm. Doch fand er, daß eine vernünftige Ablenkung Hand in
Hand mit der Arbeit gehen müsse.

		Ceciles Schwarm für das Wasser hatte in ihm einen Gedanken
reifen lassen, den er schon lange mit sich herumtrug. Er wollte um
jeden Preis mit diesem reizenden Mädchen intimer bekannt werden,
und hier bot sich eine Gelegenheit, die er nicht ungenutzt
vorübergehen lassen durfte.

		»Auch ich liebe das Wasser sehr,« sagte er; »es würde mir eine
große Freude machen, wenn ich Sie und Ihre Frau Mutter an einem der
nächsten Tage nach – sagen wir: Hampton Court fahren dürfte. Wir
haben anscheinend eine Periode guten Wetters, doch in unserm Klima
weiß man nie, wie lange sie dauert.«

		Miß Thurston errötete leicht bei dieser ziemlich unverblümten
Andeutung, daß der liebenswürdige junge Mann sich zu ihr hingezogen
fühlte. »Ich würde glücklich darüber sein«, sagte sie aufrichtig.
»Und ich bin überzeugt, daß Mutter auch sehr gern dabei sein wird.
Freilich faßt sie das Leben viel ruhiger auf als ich, da sie einen
ausgeglicheneren Charakter hat. Doch freut sie sich in ihrer
stillvergnügten Weise.«

		»Glauben Sie, daß man Ihren Vater überreden kann, mit von der
Partie zu sein?«

		Cecile verzog ein wenig das Gesicht. »Keine zehn Pferde wären im
Stande, Väterchen tagsüber von seinem Geschäft abzulenken. So viel
ich weiß, macht er nur einmal im Jahre eine Ausnahme, und zwar bei
der Eröffnung der Royal Academy. Mister Smirke, ein Angehöriger der
Academy, schickt uns dazu Eintrittskarten. Für diesen besonderen
Zweck bringt Väterchen das Opfer. Aber dieses ist, glaube ich,
nicht so groß wie es scheint, denn er verehrt die Kunst. Sie ist
seine [bookmark: page49]
einzige Passion. Dann auch noch die Musik, aber doch erst sehr in
zweiter Linie.«

		In diesem Augenblick verabschiedete sich der andere Besuch, und
Pearson trug Frau Thurston sogleich seine Bitte vor. Die Dame des
Hauses sagte in ihrer gemessenen Art zu – für ihre Verhältnisse
liebenswürdig genug. Es schien dem jungen Mann aber doch, als werde
er nie mit Ceciles Mutter warm werden können. Immerhin gewann sie
bei näherer Bekanntschaft unleugbar.

		Sie setzten den folgenden Tag fest. Die Befürchtung eines
Witterungsumschlags ließ dies ratsam erscheinen. Um der Form zu
genügen, sollte Frau Thurston ihren Gatten auffordern, sich der
Partie anzuschließen; aber sie war von der Fruchtlosigkeit ihrer
Bemühungen überzeugt.

		Ein strahlender, sonniger Morgen brach an. Ein wolkenloser
Himmel und leichter Morgentau versprachen einen herrlichen
Sommertag. Pearson, beglückt in der Vorahnung des Kommenden,
steuerte seinen Wagen nach Whitehall Court, wo die Damen ihn
erwarteten. Wie Frau Thurston vorausgesagt, war die Aufforderung an
ihren Mann ohne Erfolg gewesen, doch gab er ihnen alle möglichen
guten Wünsche mit auf den Weg. Und um dem glücklichen Tag einen
schönen Abschluß zu geben, bestand er darauf, daß Pearson am Abend
bei ihnen speise.

		Der junge Mann besann sich nicht lange, diesen gastlichen
Vorschlag anzunehmen, der ihm erlaubte, mindestens ein Dutzend
Stunden in der Gesellschaft des von ihm so sehr verehrten jungen
Mädchens zu verbringen. Sie fuhren nach Hampton Court, durch
Richmond Park und Kingston, und frühstückten behaglich in dem am
Ufer gelegenen ausgezeichneten Hotel, das den Namen »The Mitre«
führte.

		[bookmark: page50] Dem
Frühstück folgte ein langer träger Nachmittag, den sie auf dem in
dem herrlichen Sonnenschein dieses prächtigen Sommertages köstlich
einladenden Wasser verbrachten. Später kehrten sie zum »Mitre«
zurück, um Tee zu trinken. Cecile schien sich prachtvoll zu
unterhalten; nie fühlte sie sich glücklicher als am Wasser, gestand
sie ihrem Begleiter. Wie es sich für ein modernes Mädchen geziemte,
rauchte sie eine Zigarette. Frau Thurston, die diese Gewohnheit
ihrer Tochter stillschweigend duldete, lehnte für sich natürlich
ab. Dann ging's gemächlich nach Hause, wo sich Pearson auf kurze
Zeit verabschiedete, um sich nach Duke Street zurückzubegeben und
sich zum Diner umzukleiden.

		Natürlich kam Thurston wieder verspätet zu der Mahlzeit, eine
Gewohnheit, die so tief eingewurzelt war, daß es die Familie schon
längst nicht mehr störte. Er begrüßte seinen Gast mit großer
Zuvorkommenheit und ließ sich gern berichten, wie sie den Tag
verbracht hatten. Cecile gab eine begeisterte Schilderung von den
Herrlichkeiten, denen sie begegnet waren.

		Thurston betrachtete sie liebevoll. Offenbar hatte sein
reizendes Töchterchen einen sehr warmen Platz in seinem Herzen.

		»Du schwärmst wieder einmal für das Wasser, mein gutes Kind,«
sagte er väterlich. »Fast habe ich Gewissensbisse, dir dieses
Vergnügen bisher nicht öfter gegönnt zu haben. Der Juni ist noch
nicht zu Ende; wir haben noch ein paar Sommermonate vor uns. Ich
las heute morgen die Anzeige über einen eingerichteten Landsitz,
die so klingt, als ob es etwas für uns sein könnte. Es ist in
Shepperton; doch ich bilde mir ein, daß dir das nicht weit genug
draußen ist.«

		Er blickte seine Frau an, während er die letzten Sätze
aussprach; doch Pearson hatte den schelmischen Verdacht, daß er
eigentlich seine Tochter meinte. Nach [bookmark: page51] ihrer Antwort zu schließen, dachte Frau
Thurston vielleicht ebenso.

		»Wir wollen Cecile entscheiden lassen. Ich habe das Wasser ja
sehr gern, aber die Enthusiastin ist sie.«

		Das junge Mädchen sprühte vor Freude. »Aber liebes Väterchen,
ich wäre ganz selig, es ist so unverfälscht ländlich dort. Es wäre
mir kein angenehmer Gedanke, wenn es noch weiter oberhalb wäre,
denn du würdest dich dann tagtäglich über den weiten Weg in die
City ärgern. Ich fürchte, wir würden dann um Mitternacht zu Mittag
essen,« schloß sie heiter.

		»Schön!« sagte ihr Vater, »ihr beide fahrt dann morgen mit dem
Auto hin und seht, ob der Platz euch paßt. Wenn das Gutachten
günstig ausfällt, werde ich die Sache bald in Ordnung bringen.«

		Nach dem Diner wurde im Salon musiziert. Cecile, die in
seligster Stimmung war über den Entschluß ihres Vaters, einen ihrer
Lieblingswünsche zu erfüllen, spielte alles, was Pearson wünschte,
und sang mit ihrer wohlklingenden Stimme einige Lieder. Es
bestätigte sich, daß sie ihre Talente richtig eingeschätzt hatte.
Im Klavierspiel hatte sie es weiter gebracht, obgleich auch ihr
Gesang in seiner bestrickenden Lieblichkeit Größeres für die
Zukunft erwarten ließ.

		Als Pearson an jenem Abend heimkehrte, wußte er, daß ihn starke
Zuneigung zu Cecile ergriffen hatte, und er war sich gewiß, ihre
Gegenliebe zu besitzen.

		Als er am folgenden Mittwoch seinen Besuch in Whitehall Court
machte, erfuhr er, daß die Damen ihre Besichtigungsreise ausgeführt
hatten, daß sie entzückt von dem Hause waren, daß Thurston in
wenigen Tagen die Angelegenheit geordnet hatte und sie Anfang der
kommenden Woche übersiedeln würden.

		»Wir werden bald eingerichtet sein,« meinte Frau Thurston, »und
sobald wir es sind, müssen Sie auf eine [bookmark: page52] Woche zu uns herauskommen. Falls
Sie nicht so lange von Ihrem Geschäft fortbleiben können, ist es
nicht anstrengend für Sie, jeden Tag in die Stadt zu fahren und zu
Tisch wieder draußen zu sein. Wir haben ja jetzt die langen
Sommerabende.«

		»Ich hoffe, Sie werden zeitiger zurückkommen als Väterchen,«
fügte Cecile hinzu und errötete dann ein bißchen bei dem Gedanken,
daß sie vielleicht etwas Unüberlegtes gesagt habe.

		Einige Tage, nachdem die Damen in Shepperton eingetroffen waren,
erhielt Pearson ein paar herzliche Zeilen von Frau Thurston, ihn an
die Verabredung zu erinnern. Er würde erwartet, sobald es ihm
möglich wäre. Pearson, der diese Einladung sofort beantwortete,
fing an, auch Tugenden bei der Mutter zu entdecken. Es war
offenbar, daß diese reizende Familie bereit war, ihn in ihre Arme
zu schließen, und er selbst war mehr als geneigt, sie gewähren zu
lassen. Wie auch immer die geheimnisvolle Vergangenheit des armen
Valrose gewesen sein mochte – Pearson schuldete seinem verstorbenen
Freund für die Einführung großen Dank.

		Am Morgen des Tages, an dem er nach Shepperton fuhr, brachte ihm
die Post ein paar Zeilen seines Freundes Shaddock.

		»Lieber Herr Pearson, wenn Sie frei sind, kommen
Sie doch morgen um zwölf Uhr an die gewohnte Stelle. Wenn es nicht
möglich ist, dann am folgenden Tage. Ich habe Ihnen etwas
Interessantes über das Geheimnis des Falles Valrose
mitzuteilen.

		Ihr ergebener

J. Shaddock.«

	
		
		V

		Shaddock, gut aufgelegt wie immer, erwartete Pearson in der
Halle des kleinen Hotels in der Nähe von Scotland Yard, wo sie sich
schon früher getroffen hatten.

		[bookmark: page53] »Dadurch,
daß Sie uns auf die Spur geholfen haben, konnten wir über Van
Steins alles Mögliche ermitteln,« sagte er nach kurzer Begrüßung,
»er ist Anarchist bis auf die Knochen und ein leidenschaftlicher
Propagandist, der seine politischen Ideen unterirdisch verbreitet.
Übrigens, wie hat das Ihr Freund Thurston eigentlich
herausbekommen? Ich meine, Sie hätten gesagt, er sei von Beruf
Finanzmann? Es scheint aber, als mische er sich ein wenig in die
Politik internationaler Organisationen?«

		»Darüber bin ich leider nicht unterrichtet,« antwortete Pearson.
»Ich weiß nicht viel über seine Geschäfte, doch ich glaube, daß er
die ausländischen Geldleute alle kennt und dadurch vermutlich
Gelegenheit hat, allerhand Auskünfte über solche Art von
Ehrenmännern aufzulesen.«

		»Vielleicht,« stimmte Shaddock in der an ihm gewohnten
reservierten Art zu. »Nebenbei gesagt, hatte ich die Empfindung,
daß diese Gerichtsverhandlung ihm etwas auf die Nerven ging. Ich
fand, daß er auf manche Fragen recht kurz angebunden
antwortete.«

		Was für ein schlauer Kunde ist doch dieser so harmlos
dreinschauende Mann mit dem runden Gesicht! dachte Pearson. Es
entging ihm augenscheinlich nichts.

		»Ich glaube, die Sache kam ihm recht ungelegen. Er ist geradezu
fanatisch fleißig, und es traf sich, daß er an jenem Morgen gerade
sehr stark beschäftigt war. Und da er sein Zeugnis für unerheblich
hielt, sah er die ganze Vernehmung als Zeitverschwendung an.«

		Shaddock sagte nichts zu diesen Bemerkungen und fuhr mit seinem
Bericht fort.

		»Nun, es scheint also, daß Valrose und Van Steins seit langer
Zeit in sehr nahen Beziehungen zueinander standen. Da der Holländer
nur seiner Wissenschaft und seiner geheimen Propaganda lebte, und
es [bookmark: page54] nicht
bekannt ist, daß Valrose einer bestimmten Tätigkeit nachging, so
müssen beide Männer durch ein gemeinschaftliches Interesse
zusammengeführt worden sein, das abseits ihrer Alltagsinteressen
lag.«

		»Sie glauben, daß Valrose Anarchist war?«

		»Das Ergebnis unserer Nachforschungen läßt kaum einen Zweifel
darüber bestehen. Er scheint mit einer Reihe von Ausländern in der
Art Van Steins liiert gewesen zu sein und gehörte mehr als einer
geheimen Gesellschaft an, deren Zusammenkünften er meist
beiwohnte.«

		»Aus jenen roten Punkten müßte man dann schließen, daß er aus
dem einen oder andern Grunde die Rache seiner Genossen
herausgefordert hat und man ihn auf so raffinierte Weise bei Seite
schaffte, daß sogar die Ärzte getäuscht wurden,« meinte
Pearson.

		»Das war von Anfang an meine Überzeugung,« entgegnete der
Detektiv. »Und was ich Ihnen jetzt mitteilen will, wird diese
Ansicht bestätigen, wie Sie zugeben werden. Ich habe einen
bemerkenswerten Brief von der Hauptpolizei in Brüssel erhalten, mit
der wir uns in dieser Angelegenheit in Verbindung gesetzt hatten.
Der Inhalt dieses Schriftstücks ist äußerst überraschend. Ich kann
Ihnen den Brief selbst nicht vorlesen, da er den Charakter eines
amtlichen Berichts trägt, doch möchte ich Ihnen die Hauptpunkte
mitteilen.«

		Shaddock hatte recht; es war eine erstaunliche Geschichte.
Einige Tage nach der Auffindung der Leiche Valroses im Eingang des
Hauses von Arundel Street ereignete sich in Brüssel ein ganz
ähnlicher Fall. Im ersten Stock einer Wohnung in der Avenue Louise
wurde ein belgischer Offizier, Oberst François de Boeck, Gatte der
Französin Sonia, die Witwe war, als sie den Oberst im Jahre 1920
heiratete, mit den gleichen Merkmalen auf seiner rechten Hand tot
aufgefunden. In [bookmark: page55] diesem Falle waren die roten Punkte von
tiefdunkler Färbung und auf Daumen und Zeigefinger angebracht.

		Es war unmöglich, nicht den Schluß daraus zu ziehen, daß eine
gewisse Verbindung zwischen beiden Fällen bestand. Ferner war ein
starker Verdacht, der schon ganz nahe an den Beweis herankam,
aufgetaucht, daß ebenso wie Arthur Valrose auch der belgische
Offizier Anarchist und Mitglied geheimer Gesellschaften war.«

		»Ein Zwischenraum von nur sieben Tagen!« rief Pearson aus. »Und
tatsächlich die gleichen Merkmale als Zeichen für Alle, die es
angehen mochte. Es liegt nahe, anzunehmen, daß dieselben Leute,
welche Valrose beseitigten, auch de Boeck vernichtet haben. Brüssel
ist so bequem von London aus zu erreichen.«

		»So weit möchte ich nicht gehen,« entgegnete Shaddock mit
gewohnter Behutsamkeit. »Doch unterliegt es keinem Zweifel, daß,
wenn sie durch ein geheimes Mittel aus dem Wege geräumt wurden, der
Befehl hierzu von ein und derselben Stelle ausging.«

		»Übrigens,« fuhr der Detektiv nach einer Pause fort, »möchte ich
ausdrücklich bemerken, daß ich Ihnen dies alles im strengsten
Vertrauen gesagt habe, teils weil ich Sie sehr gut kenne, teils
weil der Fall Sie so lebhaft interessiert. Es ist höchst
berufswidrig von mir gehandelt, daß ich es tat. Ich bitte Sie
deshalb also um äußerste Vorsicht. Machen Sie auch Thurston nicht
die leiseste Andeutung über meine Informationen, so intim er auch
mit dem Toten stand.«

		»Seien Sie überzeugt davon, daß ich schweigen werde, auch Mister
Thurston gegenüber«, versprach Pearson. Schließlich war es ja nur
natürlich, daß Shaddock ihn zur Diskretion verpflichtete.

		»Nach allem, was Sie mir über ihn sagen, zweifle ich nicht, daß
Thurston als ein Mann von Welt Verschwiegenheit [bookmark: page56] zu bewahren verstehen
würde. Aber Sie wissen ja, wie es häufig kommt. Irgend jemand
beginnt eine Unterhaltung über ein bestimmtes Ereignis, ein anderer
ist ein bißchen besser darüber unterrichtet, und es schmeichelt
ihn, seine Kenntnisse auszukramen. Auf solche Art,« schloß Shaddock
ein wenig wichtigtuend, werden gerade in schwierigen Fällen die
Bestrebungen der berufenen Hüter der Gerechtigkeit manchmal
durchkreuzt, und zwar meist in nicht wieder gutzumachender
Weise.«

		»Ich verstehe vollkommen, Mister Shaddock. Sie haben aber doch
wohl nicht feststellen können, daß Valrose Helfershelfer im eigenen
Lande hatte?«

		Shaddock stutzte ein wenig. Vielleicht bereute er, daß er sich
so freimütig ausgesprochen hatte.

		»Nun, unsere Bemühungen nach dieser Richtung waren bis jetzt
nicht sehr erfolgreich.«

		Er hielt inne und schien mit sich darüber zu Rate zu gehen, daß,
nachdem er schon so viel gesagt hatte, es doch auffallen müsse,
wenn er nun plötzlich sich in Schweigen hüllte.

		»Ich will jedoch zugeben, natürlich auch nur im strengsten
Vertrauen, daß wir auf einer Spur sind, und, falls sich unser
Argwohn bestätigt, wir möglicherweise einen höchst wichtigen
Anhaltspunkt gefunden haben.« Darüber hinaus wollte Shaddock mit
seinen Andeutungen nicht gehen, und Pearson war zu verständig, um
auf ihn einzureden. War es doch überhaupt schon sehr
entgegenkommend von ihm gewesen, daß er so viel gesagt hatte.

		»Es ist da ein Punkt, der mir zu denken gibt,« sagte kurz darauf
der Detektiv, »nämlich daß Thurston einen Menschen, von dem er so
gut wie nichts wußte, als intimen Freund aufnahm, und daß er von
ein paar dürftigen und durchaus unbestätigten Angaben dieses [bookmark: page57] Freundes
befriedigt war. Man sollte doch annehmen, daß er ein kluger
Geschäftsmann ist, der die Welt kennt und reiche Lebenserfahrungen
besitzt.«

		»Von mir können Sie das gleiche sagen; ich nahm ihn auch auf und
wußte noch weniger über ihn als Herr Thurston.«

		»Die Fälle sind ziemlich verschieden,« antwortete Shaddock
scharf unterscheidend. »Sie sind ein lediger junger Mann, der tun
und lassen kann, was er will. Thurston dagegen ist Familienvater,
hat, wie Sie sagen, eine hübsche Tochter, und ist offenbar ein Mann
von Rang und Ansehen. Nun mag ja ein Mensch in seiner Lage, der
viel herumkommt, alle möglichen Bekanntschaften um sich scharen,
gut genug zu einer gelegentlichen Plauderei, gut genug sogar, um
sie in seinen Klub einzuladen – vorausgesetzt, daß es sich nicht
gerade um ganz distinguierte Persönlichkeiten handelt. Aber in der
Regel wird ein welterfahrener Kaufmann nicht Leute in seine Familie
aufnehmen, über die er so gut wie nichts weiß, mögen sie auch noch
so angenehm und glaubwürdig erscheinen. Dies um so weniger, wenn
eine hübsche und liebenswürdige Tochter im Hause ist. Sie werden
darin wohl mit mir übereinstimmen?«

		»Durchaus, – und der Fall Valrose zeigt, wie vorsichtig man sein
muß. Ich möchte behaupten, daß Thurston eine Art Kosmopolit ist,
ganz frei von insularen Vorurteilen. Er hat mich gastlich in sein
Haus aufgenommen und mich auf eine plötzliche Eingebung hin, gerade
nur weil Valrose mich vorgestellt hatte, zum Diner eingeladen.
Trotz allem, was er über mich weiß, könnte er auch bei mir an den
Unrechten gekommen sein.«

		»Na, na,« rief Shaddock mit nachsichtigem Lächeln. »Über Sie,
mein lieber junger Freund, liegt alles klar zu Tage. Selbst wenn
ich von Anfang unserer Bekanntschaft an nicht genau über Sie
orientiert gewesen wäre, so offenbarten [bookmark: page58] Sie doch so viele Anhaltspunkte,
daß es mir nicht schwer fiel, Sie richtig einzureihen. Ich weiß, wo
Ihr Geschäft liegt, in welchem Regiment Sie dienten, kenne den
Namen Ihres Bankiers; Sie haben verschiedene Ihrer Verwandten
genannt, auf Bestimmungen in Ihres Vaters Testament angespielt, von
der Schule erzählt, auf der Sie erzogen wurden. Wenn ich wollte,
könnte ich mir alles das in wenigen Stunden bestätigen lassen.
Verlassen Sie sich darauf, Thurston weiß alles über Sie, während er
nichts über Valrose wußte – mit Ausnahme jener Paar kargen Angaben,
denen jede Bestätigung fehlte. Und ich bezweifle nicht, daß auch
Sie inzwischen eine Menge über Thurston erfahren haben.«

		»Ich glaube wohl, er spricht sehr offen über seine
Angelegenheiten. Als ich mit ihm frühstückte, nannte er
verschiedene Leute, mit denen er in Geschäftsverbindung steht.
Einige von ihnen waren mir als prominente Persönlichkeiten der
Finanzwelt bekannt. Ich war bei ihm in seinem Büro.«

		Shaddock horchte auf. »Ach, Sie waren in seinem Büro? Was macht
es denn für einen Eindruck?«

		»Eine Flucht von drei behaglich eingerichteten Zimmern, im
ersten Stock eines Hauses in Old Broad Street gelegen: sein
Privatkontor, in dem er seine Geschäftsfreunde empfängt, ein
Wartezimmer und ein Raum für seine Angestellten.«

		Shaddock schien einen Augenblick zu überlegen.

		»Also keine sehr groß aufgezogene Sache für einen Mann, der sein
Privatleben in so vornehmem Stil führt. Nur wenig Angestellte,
nehme ich an, da so wenig Raum für sie vorhanden ist?«

		»So viel ich übersehen konnte – denn ich hielt mich nur wenige
Minuten im Wartezimmer auf, bis ich empfangen wurde – zwei
Buchhalter, ein älterer und ein [bookmark: page59] noch ganz junger, sowie eine junge Dame,
vermutlich seine Stenotypistin.«

		Shaddock sagte nichts; er schien über das Mißverhältnis
nachzugrübeln, das zwischen der teueren Wohnung in Whitehall Court
und dem kostspieligen Landsitz in Shepperton auf der einen und der
einigermaßen dürftigen Organisation des Büros auf der andern Seite
bestand.

		»Sie müssen bedenken, daß Thurstons Geschäftsbetrieb keinen
großen Personenstand erfordert,« erklärte Pearson etwas betroffen
über den Argwohn des Detektivs. »Ich erfuhr die Einzelheiten durch
Valrose, und zugegeben, daß dessen Angaben nicht vollwertig sind,
so hat Thurston selbst es doch auch bestätigt. Er ist Makler
zwischen großen englischen und ausländischen Unternehmern. Hört er
von einer guten Sache, die Kapital erfordert, bringt er diese Leute
zusammen und erhält dann eine Provision. Ich möchte sagen, daß es
sich um Geschäfte handelt, die auf seiner Person beruhen und in der
Hauptsache durch Verhandlungen zu Stande kommen. Mit umständlicher
Buchführung braucht er sich nicht zu belasten, ebenso erübrigt sich
die Abfassung weitläufiger Dokumente. Es ist eher eine Art
Registratur, und bei dieser Lage des Geschäftsbetriebes kann eine
geringe Anzahl Angestellter die Büroarbeiten leicht
bewältigen.«

		Das Gesicht des Detektivs hellte sich bei dieser annehmbaren
Erklärung ersichtlich auf. Wie Leute mit scharfer und gründlicher
Überlegung nun einmal sind, nahm er nicht leicht auf Treu und
Glauben etwas hin, sondern zog es vor, Angaben, die man ihm machte,
genauestens kritisch nachzuprüfen. »Das ändert natürlich die
Sache,« gab er zu. »Nun, jedenfalls verdient Thurston eine Menge
Geld, sonst könnte er nicht auf solchem Fuße leben. Sein Verdienst
ist offenbar bedeutend, [bookmark: page60] und selbst wenn seine Auftraggeber den
Hauptprofit einstecken, macht sein Anteil für Provision immer noch
ein respektables Sümmchen aus.«

		»Sein Einkommen muß jedenfalls sehr beträchtlich sein, denn
sonst könnte er nicht so erbittert sein, wenn er von der
Zusatz-Steuer spricht.«

		Kurz darauf trennten sich beide Herren, und Shaddock schärfte
Pearson nochmals strengste Verschwiegenheit ein.

		»Ich werde stumm sein wie ein Fisch,« versprach dieser. »Falls
Sie es mit Ihren beruflichen Pflichten vereinen können, wäre ich
Ihnen dankbar, wenn Sie mich weiterhin auf dem Laufenden hielten.
Ich bin sehr neugierig, Näheres über die Londoner Spur zu erfahren,
auf die Sie jetzt gestoßen sind.«

		»Das bin auch ich, mein lieber Freund. Nun, wenn irgend etwas
sich daraus entwickelt, gebe ich vielleicht meinem Herzen einen
Stoß und lasse Ihnen eine flüchtige Nachricht zukommen. Es ist ein
höchst interessanter Fall und es liegt mir viel daran, der Sache
auf den Grund zu gehen. Ich hoffe, Sie verleben recht schöne Tage
draußen in Shepperton und genießen das Zusammensein mit der
reizenden Miß Thurston,« fügte Shaddock schelmisch hinzu.

		Am selben Nachmittag fuhr Pearson mit seinem Auto nach
Shepperton hinaus und kam gerade zum Tee, der im Freien eingenommen
wurde. Rosebank war ein entzückendes Haus, mit großen, luftigen
Räumen, inmitten schön angelegter Gärten, die ein Areal von etwa
fünf bis sechs Morgen einnahmen. Durch eine Niederung des Geländes
strömte der Fluß. Ein Bootshaus barg all die kleinen Fahrzeuge,
welche für den Wassersport erforderlich sind.

		Pearson hatte eigentlich gehofft, daß keine anderen Gäste
anwesend sein würden, und daß er die schönen Sommertage mit Cecile
allein verbringen könne. Als [bookmark: page61] er es sich aber später überlegte, mußte er
zugeben, daß dies eine etwas törichte Hoffnung gewesen war.
Thurstons Behauptung, daß ihr Freundeskreis klein sei, war richtig,
und Pearson war jedesmal, wenn er in Whitehall Court weilte,
erstaunt gewesen, so wenig Gäste anzutreffen.

		Doch war es für Leute, die einen solchen Aufwand machten,
standesgemäß, viele Beziehungen zu unterhalten, und ein so
reizender Landsitz wie dieser, mit seinen vielen Räumen und
pittoresken Gärten, war für Geselligkeit wie geschaffen. Gewiß
würden alle ihre Freunde hier verkehren. Und Thurston hatte
ausdrücklich betont, daß ihr Kreis nur aus Freunden, nicht aus
Bekannten bestehe.

		Frau Thurston begrüßte ihn herzlich, und der Empfang, den ihm
Cecile bereitete, war so liebenswürdig, wie er nur wünschen konnte.
Dann wurde er den anderen Gästen, die um den Teetisch versammelt
waren, vorgestellt. Es waren der Akademiker Smirke, ein
braunbärtiger Herr von etwa vierzig Jahren; Fräulein Venner, eine
Freundin und Schulkameradin von Cecile; Frau Anstruther, jene Dame,
die er von seinem ersten Mittwoch-Besuch in Whitehall Court her
schon kannte, und ein junges Ehepaar in den dreißiger Jahren,
namens Carson. Herr Carson war an einem blühenden
Zeitungsunternehmen stark beteiligt, an dessen Spitze sein älterer
Bruder stand. Die junge Frau war eine elegante, hübsche
Erscheinung. Nach Pearsons Ansicht hielt sie freilich keinen
Vergleich mit Cecile aus. Es war also kein sehr ausgedehnter Kreis,
doch groß genug, um die Aussichten auf häufige Tête-à-têtes mit dem angebeteten Mädchen zu
vereiteln.

		Er war aufgefordert worden, mindestens eine Woche hier draußen
zu verbringen und hatte mit seinem Vertreter verabredet, daß dieser
während seiner Abwesenheit [bookmark: page62] das Geschäft leiten solle. Denn er wollte keine
einzige der glücklichen Stunden versäumen, die Ceciles Gegenwart
ihm gab. Sein Verhältnis zu ihr war augenblicklich allerdings
beträchtlich anders, als er törichterweise angenommen hatte. Selbst
wenn das schöne Mädchen seine Neigung erwiderte, wofür er bis jetzt
keine positiven Beweise hatte, so durfte sie sich als Tochter des
Hauses unmöglich nur einer bestimmten Persönlichkeit besonders
widmen.

		Nun, er wollte sich redlich bemühen, so viel die Gelegenheit
sich dazu ergab, mit ihr zusammen zu sein. Sollten die anderen
Gäste ihm nicht recht zusagen, konnte er mit Leichtigkeit einen
Vorwand finden, um tagsüber in die Stadt zu fahren. Sein Vertreter
würde ihm täglich Bericht erstatten und konnte bequem in den
Briefen begreiflich machen, daß seine Gegenwart im Geschäft
notwendig sei. Es stellte sich aber bald heraus, daß derartige
Ausflüchte unnötig waren. Es war ein lebenslustiger kleiner Kreis,
der sich hier zusammengefunden hatte.

		Am ersten Tage hatte er ziemlich viel Glück. Cecile, welche bei
allen Veranstaltungen die treibende Kraft, und wenn auch nicht dem
Namen nach, so doch tatsächlich die Herrin des Hauses war, traf
alle notwendigen Anordnungen, die Gäste ihren Neigungen gemäß
richtig zu placieren. Um den vollen Genuß der Sommer-Abende zu
ermöglichen, war die Abendmahlzeit erst für neun Uhr angesagt
worden.

		Pearson, Ceciles Freundin Fräulein Venner und Frau Carson
sollten zu Cecile in das flache große Boot kommen. Miß Venner war
ebenso wie ihre einstige Schulkameradin eine vollendete Sportsdame,
und sie, Cecile und Pearson wollten abwechselnd mit der langen
Ruderstange hantieren. Die junge Frau Carson hatte [bookmark: page63] trotz ihres lebhaften
Temperaments wenig Sinn für körperliche Anstrengung und war deshalb
Passagier.

		Der Akademiker und Carson waren ausgezeichnete Ruderer und
sollten die beiden älteren Damen in einem geräumigen Kahn, welcher
alle Sicherheiten bot, hinausfahren. Alles schien trefflich zu
klappen; Ceciles erprobte Diplomatie hatte sich auch bei diesem
Arrangement bewährt.

		Die kleine Gesellschaft begab sich sofort nach dem Tee auf das
Wasser und fuhr ab. Cecile nahm als erste die große Ruderstange,
die sie mit viel Geschick und sehr gewandt handhabte. Bei den
Bewegungen zeigte sich ihre hübsche Figur auf das vorteilhafteste.
Als sie müde war, kam Pearson an die Reihe. Dann folgte Miß Venner,
die schon Preise bei Regatten errungen hatte und das Boot mit
sichtbarem Erfolg vorwärtstrieb.

		Während Cecile stakte, unterhielt Pearson sich sehr gut mit den
beiden anderen Damen. Fräulein Venner war ein sehr angenehmes
junges Mädchen, und Frau Carson sprudelte vor Lebhaftigkeit, was
man ihr nicht angesehen hätte, und zeigte sich als eine Meisterin
der Konversation. Doch als Miß Venner die Führung des Bootes
übernahm, war Pearson sehr froh, sich wieder mit Cecile unterhalten
zu können, die ihn durch den Zauber ihrer Schönheit vorhin so
entzückt hatte.

		»Dies ist der richtige Rahmen für Sie,« sagte er ihr mit leiser
Stimme. »Sie kommen mir wie eine leibhaftige Flußnymphe vor. Sicher
sind Sie sehr glücklich und zufrieden.«

		»Glücklicher als Worte es ausdrücken können. Ich genieße jeden
Augenblick meines Lebens, und die Zeit vergeht viel zu rasch. Es
ist aber auch ein entzückender Wohnsitz mit seinen herrlichen
Gärten. Ich möchte jedes Jahr während der Sommermonate hier
herauskommen [bookmark: page64]
und Mutter möchte es auch. Und wenn unsere Freunde uns hier
abwechselnd besuchen würden, hätten wir gerade so viel von ihnen
wie in Whitehall Court.«

		»Sicher brauchten Sie das Ihrem Vater nur anzudeuten, damit er
rasch genug eine Tatsache daraus werden läßt. Er erfüllt Ihnen
jeden Wunsch.«

		»Er ist der liebste Mensch, den es gibt, der beste Gatte und
Vater,« rief das Mädchen mit warmem Impuls. »Obgleich er selbst so
angestrengt arbeitet, ist er doch dauernd besorgt, daß wir anderen
uns so glücklich wie nur möglich fühlen. Ich will Ihnen auch ein
kleines Geheimnis anvertrauen. Da er sieht, wie gut es uns hier
gefällt, hat er anscheinend den Entschluß gefaßt, unsere Wünsche zu
erfüllen. Er hat erfahren, daß der Besitzer bereit ist zu
verkaufen. Ich glaube, sie handeln jetzt noch ein bißchen um den
Preis. So großzügig Väterchen meist auch ist, nimmt er doch diese
Art von Geschäften ziemlich genau.«

		»Nun, um Ihretwillen hoffe ich von ganzem Herzen, daß die Sache
zu Stande kommt,« erwiderte Pearson aufrichtig.

		»Ich danke Ihnen.« Ihr Blick bewies ihm, wie erfreut sie über
seine Anteilnahme war. Nach kurzer Pause fügte sie leise errötend
hinzu: »Er wird es letzten Endes ganz bestimmt bekommen, sogar wenn
er mir zu Liebe ein bißchen nachgeben müßte. Wenn es Ihnen hier
also gefällt, wie ich annehme, hoffen wir Sie noch häufig bei uns
in Shepperton zu sehen!«

		Nun war es an ihm, seiner Dankbarkeit Ausdruck zu verleihen. Auf
dem Rasenplatz trafen sie Thurston, der sich bereits zum Diner
umgekleidet hatte.

		»Diese Stunde, die wir länger draußen blieben, sowie die
Notwendigkeit, noch einen bestimmten Zug zu erwischen, ist zur
Ehrenrettung für Väterchen geworden. Er erscheint heute als der
pünktliche Mann.«

		[bookmark: page65] Sie schob
zärtlich ihren Arm in den Thurstons und betrat mit ihm und Pearson
das Haus.

		»Dieser gute Vater! Ich glaube, er liebt es mindesten so sehr
wie ich, am Wasser zu leben, gönnt sich diesen Genuß aber nur
Sonntags, und ein bißchen natürlich auch am Samstag«, scherzte sie
im Weitergehen.

		Das Diner verlief in angeregter Stimmung, denn alle waren guter
Laune, und jeder trug sein Teil zur allgemeinen Fröhlichkeit bei.
Doch in der Hauptsache waren es die beiden älteren Mitglieder des
kleinen Kreises, der Künstler und Thurston, die mit ihrem Schatz
von Anekdoten, ihrem sprudelnden Witz und ihrem unerschöpflichen
Erzählertalent die Unterhaltung in Gang hielten.

		»Was für ein famoser Mensch ist doch Ihr Vater,« flüsterte
Pearson Cecile zu, welche neben ihm saß. »Er ist tatsächlich der
Jugendlichste von allen.«

		Das junge Mädchen jubelte vor Freude bei diesem Lob ihres
Vaters. »Sie haben recht, er ist zu bewundern. Auch wenn wir ganz
unter uns sind, langweilt man sich nie in seiner Gesellschaft.
Heute abend ist er aufgeräumter als sonst, weil sein Zuhörerkreis
größer ist. Das regt ihn stets an. Er hat noch so gar nichts
Ältliches an sich und noch ein vollkommen junges Herz in seiner
Brust.«

		»Ich glaube, er ist ein gut Teil jünger als ich,« scherzte
Pearson etwas resigniert. »Man weiß nun auch, von wem Sie Ihr
sonniges Wesen geerbt haben.«

		Ein betroffenes Lächeln huschte über das Gesicht des jungen
Mädchens. »Ja, von meiner guten Mutter habe ich es sicher nicht.
Sie gehört mehr zu den ernsten Naturen; und das ist gut so, denn
sie hält uns Beide im Schach, wenn wir zu sehr über die Stränge
schlagen. Den Schwung von Väterchen besitze ich aber nicht. Ich
wünschte, ich hätte ihn! Was für ein Kerl könnte ich [bookmark: page66] da sein! Würde man sich
dann nicht um mich reißen? Nebenbei gesagt, finden Sie Frau Carson
nicht außerordentlich geistvoll?«

		»Sehr,« erwiderte Pearson lakonisch. Frau Carson verstand es
durch ihre glänzende Unterhaltungsgabe, die Aufmerksamkeit auf sich
zu lenken, und war den beiden Herren ziemlich ebenbürtig. Doch
Pearson machte sich nicht viel aus dieser Dame; er zog Cecile vor,
die oft sehr geistreiche Bemerkungen machte, doch nie mit dem
Wunsch, Effekt damit zu erzielen. Die verheiratete Frau ließ
Diamanten blitzen, die bescheidenere Cecile streute Perlen aus.

		Nach Tisch nahm die Tochter des Hauses die Zügel in die Hand.
Frau Thurston war zu indolent und durchaus nicht erpicht darauf,
die Rolle der umsichtigen Hausfrau zu spielen, und es war ihr
offenbar ganz recht, daß Cecile ihre Stelle einnahm.

		»Es wird Bridge und Billard vorgeschlagen,« rief sie lustig.
»Zuerst also, wer ist für Bridge?«

		Es erklärten sich sofort vier Personen dafür, die Dame des
Hauses, ihre Freundin, der Künstler und Carson. Letzterer war ein
leidenschaftlicher Spieler; er würde am liebsten bis in den frühen
Morgen hinein spielen, wenn sich nur jemand fände, der mit ihm
ausharrte.

		Cecile komplimentierte die anderen in das Billardzimmer und
stellte hier eine Partie zu vieren zusammen; ihr Vater und Fräulein
Venner, Pearson und Frau Carson sollten sich gegenüberstehen. Sie
selbst wollte markieren. Nach dem ersten Spiel würde sie dann mit
einer der Damen tauschen. Die beiden Herren dagegen sollten die
ganze Zeit über im Spiel bleiben. So lautete der Befehl der
reizenden Herrscherin.

		Miß Venner spielte unvergleichlich besser als die anderen. Sie
hätte Pearson, der nächst ihr am erfolgreichsten [bookmark: page67] war, gut eine ganze Anzahl
Punkte vorausgeben können und hätte ihn trotzdem geschlagen. Ihre
Überlegenheit war so groß, daß Pearson sich beinahe wie erlöst
fühlte, als Cecile für sie einsprang.

		Wer auch immer Frau Carson als Partnerin hatte, verlor
unfehlbar, denn sie spielte ebenso schlecht, wie Fräulein Venner
gut spielte. So hatte Pearson jetzt die Befriedigung, zu gewinnen.
Ihm selbst lag weiter nicht viel daran, aber er sah, daß es Cecile
Spaß machte. Sie liebte den Sport zu sehr, um nicht Freude am Sieg
zu empfinden, wenn sie auch eine Niederlage mit Anmut hinzunehmen
verstand.

		Als Pearson am Abend zu Bett ging, war er von seinem ersten Tag
in Rosebank sehr befriedigt. Jene gütigen Worte Ceciles, aus denen
ihr Wunsch, daß er wiederkommen möge, klar zu erkennen war, machten
ihn zum glücklichsten Menschen.

	
		
		VI

		Pearson erwachte zeitig durch die frische Morgenluft. Mit
Ausnahme des Hauspersonals war noch niemand auf den Beinen. Da er
fühlte, daß er nicht wieder einschlafen könne, stand er auf, nahm
sein Bad und kleidete sich an, um dann im Garten herumzuschlendern,
der ihm bei seiner Ankunft gestern so gefallen hatte.

		Es war wirklich ein prachtvoller Landsitz. Nicht umsonst hatte
Thurston den Wunsch, gerade dieses Grundstück zu kaufen, um seiner
Tochter eine Freude zu machen. Nun, es würde ihn zweifellos ein
gehöriges Stück Geld kosten, das Anwesen zu erwerben, und eine
runde Summe obendrein, es in Stand zu halten. Von seinem Fenster
aus konnte er beim Ankleiden drei Gärtner bei der Arbeit sehen, und
sein Blick umfaßte bei weitem noch nicht den ganzen Besitz.
Thurston mußte ein reicher Mann sein, um sowohl dieses Besitztum
wie Whitehall [bookmark: page68] Court zu unterhalten, und wenn die Familie
beabsichtigte, ihre Freunde hier häufig bei sich zu sehen, würde
das Geld nur so dahinfließen.

		Er amüsierte sich im Stillen über Shaddocks Einstellung Thurston
gegenüber. Diese Leute kamen durch ihren Beruf so viel mit den
Nachtseiten des Lebens in Berührung, daß es ihnen zur zweiten Natur
wurde, unter zehn Menschen neun wahllos zu beargwöhnen. Es genügte,
daß Thurston sich mit einem Menschen angefreundet hatte, der sich,
gelinde gesagt, als Abenteurer entpuppte, um ihn selbst verdächtig
zu finden.

		Würde Shaddock zu diesem kleinen Gästekreis gehören, müßte er
indessen zugeben, daß keine Berechtigung zu so unbegründetem
Argwohn vorlag. Wäre Thurston nicht ein Mann von tadellosem Rufe,
so besäße er auch keine so angesehenen Freunde. Aus früheren
Mitteilungen seiner Gastgeberin war ihm bekannt, daß Frau
Anstruther einer Familie des Landadels angehörte. Der Ruf des
Akademikers Smirke ging weit über seinen Wohnsitz hinaus. Die
Persönlichkeit Carsons stand fest durch seine wichtigen
geschäftlichen Interessen und seine Teilhaberschaft an einem
Unternehmen, das sein Vater gegründet hatte. Miß Venner war die
Tochter eines verabschiedeten Obersts, der Thurston schon seit
vielen Jahren kannte. Mit einem Mann, dessen Leben zweideutig
gewesen wäre, würden so prominente Persönlichkeiten nicht
verkehren.

		Am voraufgegangenen Abend hatte Pearson im Rauchzimmer eine
lebhafte Plauderei mit Thurston gehabt. Sie hatten von vielen
Dingen gesprochen, doch war der Name Valrose zwischen ihnen nicht
genannt worden. Obwohl der Tote beständig in Pearsons Gedanken
lebte, vermied Pearson es, von ihm zu sprechen, da er befürchtete,
Shaddocks Vertrauen unbewußt zu mißbrauchen.

		[bookmark: page69] Ein
weiterer Grund war, daß er die Empfindung hatte, das Thema sei
seinem Gastgeber unangenehm. Thurston mochte mit Recht ärgerlich
sein, daß er sich derart getäuscht sah durch einen Abenteurer, den
in seine Familie einzuführen er keinen Anstand genommen hatte. Die
Sache fiel gewissermaßen auf ihn selbst zurück, dem als
welterfahrenem Mann ein solcher Lapsus nicht unterlaufen durfte.
Pearson wußte, wie verhaßt ihm der Gedanke gewesen war, jener
Gerichtsverhandlung beiwohnen zu müssen, nicht etwa nur deshalb,
weil ihn die verlorene Zeit verdroß, sondern auch weil es ihm
unangenehm war, daß seine Freunde erfuhren, wie töricht er
gehandelt hatte.

		Pearson fand die eingeladenen Gäste so interessant, daß er seine
Absicht, tagsüber fortzugehen, nicht ausführte. Er hatte den
Vorzug, der einzige unabhängige junge Mann der Gesellschaft zu
sein, und wenn er auch nicht so häufig Gelegenheit fand, mit Cecile
allein zu sein, wie es sein Wunsch gewesen wäre, so befriedigte ihn
der Aufenthalt doch ungemein. Nach wie vor fand er sie
unbeschreiblich reizvoll und würdig der tiefen Gefühle, die er für
sie empfand.

		Im übrigen hatte er an den anderen Gästen großen Gefallen
gefunden. Smirke, der Akademiker, war ein famoser Mensch, dessen
jugendlicher Geist seine vierzig Jahre Lügen strafte. Stets gut
gelaunt, war er ein angenehmer Plauderer, der jedoch nie die
Unterhaltung an sich riß. Ein so gewandter Erzähler wie Thurston
war er freilich bei weitem nicht. Er erfreute sich in London großer
Beliebtheit, und als Junggeselle war er fast jeden Abend
eingeladen.

		Carson war kein großer Redner, und seine gesellschaftlichen
Talente waren wenig hervortretend; aber er war ein liebenswürdiger
Mensch und nie ein Spielverderber. Thurston sagte von ihm, daß er
einer der [bookmark: page70]
tüchtigsten Geschäftsleute sei, die er kenne, und seine Firma habe
seiner Initiative und Tatkraft Großes zu verdanken. Wenn auch sein
älterer Bruder den Rang des Chefs einnahm, war er doch der führende
Geist des Unternehmens.

		Was Carson in geselliger Beziehung abging, machte seine Frau
wieder gut. Sie war das belebende Element jeder Gesellschaft, in
der sie sich befand. Mühelos hielt sie die Unterhaltung im Gang und
verstand es meisterhaft, befangene Menschen zum Sprechen zu
bringen. Ihre zahlreichen Freunde meinten, sie verstehe es, selbst
den stumpfsten Leuten eine Spur von Leben einzuhauchen.

		Miß Beatrice Venner, ihres jugendlichen Aussehens und zierlichen
Wuchses halber auch »Baby« genannt, war das, was man einen netten
Kerl nennt. Vielleicht hatte sie ihrer Veranlagung nach nicht so
ausgesprochen weibliche Eigenschaften wie Cecile. Sie war wenig
geneigt, Gefühlen nachzuhängen. Dafür war sie aber vollendete
Sportsdame: waghalsige Jagdreiterin, Meisterin im Tennis,
vorzügliche Schwimmerin, und verstand sich vortrefflich aufs Rudern
und Staken. Sie besaß eine große Anzahl guter Freunde unter den
jungen Leuten, die sie als Kameraden behandelte. Pearson erfuhr
später durch Cecile, daß sie bisher noch nie eine Liebesaffäre
gehabt habe. Detektiv- und Abenteurer-Geschichten las sie mit
Wonne; Romane dagegen nannte sie wertlosen Plunder.

		Für das letzte Mitglied des Kreises, Frau Anstruther, konnte
Pearson nicht viel Begeisterung aufbringen. Sie war eine
langjährige Freundin der Dame des Hauses, mit den gleichen
gemessenen Manieren und denselben altmodischen Ideen. Vielleicht
würde sie jedoch, wie Frau Thurston, bei näherer Bekanntschaft
gewinnen.

		Viel Sympathie empfand er für den leichtbeschwingten [bookmark: page71] Smirke. Sie
unterhielten sich häufig zusammen. Was diesen Mann so sympathisch
machte, war seine unerschöpfliche Lebenskraft und seine Freude an
der Natur. Er war Optimist durch und durch, entdeckte nur immer das
Gute am Menschen und übersah das Böse. Thurston brachte er große
Bewunderung entgegen und sprach von ihm mit viel Herzlichkeit und
Wärme.

		»Er ist einer der besten Menschen der Welt und verdient durchaus
sein Glück,« bemerkte Smirke, als er sich mit Pearson über Thurston
unterhielt. »Freigebig, Verfehlungen gegenüber großmütig, immer
hilfsbereit für jedermann, ist er einer der hochsinnigsten
Charaktere, die mir je vorgekommen sind. Nichts an ihm ist niedrig
oder klein und nicht die geringste Spur von Muckertum trübt das
Gesamtbild seines Wesens.«

		Pearson war erfreut über dieses Lob seines Gastgebers, für den
er so große Achtung empfand.

		»Und dieses frische junge Mädchen schlägt ganz in die Art des
Vaters,« fuhr der Künstler fort, sich an seinem Thema förmlich
berauschend. »Auch ihre Mutter ist eine gute Frau, vielleicht ein
bißchen engherzig in ihren Anschauungen und ohne die gewinnende
Art, welche Gatte und Tochter auszeichnet. Doch ist sie ein
ehrenhafter und gerader Charakter. Bei ihr jedoch regiert der Kopf,
bei dem prächtigen Thurston und seiner Tochter ist es das
Herz.«

		Er machte eine kurze Pause, um auf irgend eine Schönheit im
Landschaftsbild aufmerksam zu machen, denn er war Künstler bis in
die Fingerspitzen und andauernd mit der Betrachtung der Natur
beschäftigt.

		»Eine Schwäche von Thurston ist es, daß er zu sehr seinen
Impulsen folgt. Wenn er jemand gern hat, kann er nichts Schlechtes
von ihm glauben. Nun, ich tadle ihn nicht deswegen, denn ich bin
genau so. Die Gerichtsverhandlung über jenen Toten, den man unter
[bookmark: page72] verdächtigen
Umständen in einem Portal liegend fand – ich vergesse im Augenblick
seinen Namen – Valrose, ja, danke sehr – war eine dumme Geschichte.
Einige unserer gemeinsamen Freunde haben sich darüber aufgeregt und
sein Verhalten als außerordentliche Unbedachtsamkeit für einen Mann
seines Alters und seiner Erfahrung gebrandmarkt. Einen Menschen in
seine Familie aufzunehmen, den man in einem ausländischen Hotel
aufgelesen hat, und der keine andere Empfehlung besaß als seine
angenehme Erscheinung – das ist allerdings unglaublich. Ich habe
auch meine schwachen Seiten und bin weit davon entfernt, eine
besondere Welterfahrung für mich in Anspruch zu nehmen. Aber selbst
ich hätte das nicht getan. Nebenbei bemerkt, was für eine Art
Mensch war denn dieser Valrose? Ich habe ihn nie in Whitehall Court
angetroffen. Ich frage deshalb, weil ich mich erinnere, daß Sie als
einer seiner Freunde genannt worden sind, der so ziemlich in der
gleichen Weise wie Thurston seine Bekanntschaft gemacht hatte.«

		»Dem äußeren Wesen nach ein sehr angenehmer Mensch,« antwortete
Pearson. »Jedenfalls hatte er nichts von einem Abenteurer an sich,
wenn ich auch zugeben muß, daß seine übermäßige Zugeknöpftheit mir
manchmal verdächtig vorkam.«

		»Ganz richtig. Ja, dieser gute Thurston! Wenn der einmal an
jemand einen Narren gefressen hat, übersieht er die offenkundigsten
Tatsachen.«

		So hatte also Thurstons Verbindung mit dem Toten in seinem
eigenen Freundeskreise zu Kritiken Veranlassung gegeben. Da durfte
er gerechterweise auch seinen Freund Shaddock nicht tadeln, wenn
dieser irre geworden war.

		Smirke fing jetzt an, zu erzählen, welche Beweise von großer
Güte er durch Thurston erfahren hatte. »Ich kenne ihn seit ungefähr
zwanzig Jahren,« erklärte [bookmark: page73] er, »von der Zeit an, wo ich noch ein
begeisterter Kunstjünger war, mit dem unvermeidlichen großen
Ehrgeiz der Jugend.«

		»Der, wie ich hinzufügen möchte, sich in sehr hohem Maße
verwirklichte,« warf sein Gegenüber dazwischen.

		Der berühmte Künstler stieß einen kleinen Seufzer aus. »Nun, ja
und nein – ich wäre ein undankbarer Kerl, wenn ich mich über das
Los beklagte, das mir beschieden ist. Aber mir hatte ein anderes
Ziel vorgeschwebt. Ich hatte große Meisterwerke schaffen wollen.
Der Weg aber, der zu diesem Höhepunkt führte, war sehr dornenvoll.
Da wandte ich mich der Sache zu, die näher lag, und wurde ein mehr
oder weniger beliebter Porträtmaler. Ich hinterlasse der Nachwelt
die Gesichtszüge reputierlicher Ratsherren und ihrer wohlbeleibten
Gemahlinnen, hier und da auch die eines verdrießlichen Politikers
oder einer einfältigen Debütantin. Ach! über die schwärmerischen
Träume der Jugend!«

		Pearson, der ebenfalls künstlerische Ambitionen besaß, konnte
die nicht unberechtigte bittere Klage des Künstlers über seine
entschwundenen Ideale nachfühlen. Es war, als wenn ein Komponist,
der Beethoven und Wagner in der Schar der Unsterblichen
nachzueifern suchte, zu seinem Lebensunterhalt Jazz-Musik schreiben
muß.

		»Es macht sich bezahlt, ich gebe es zu. Ich beklage mich ja
nicht aus diesem Grunde und habe mehr Arbeit, als ich bewältigen
kann. Wenn der Tag kommt, an dem ich mein Schäfchen im Trockenen
habe, werde ich nicht mehr für Geld, sondern nur noch zur
Befriedigung meiner Künstlerinteressen malen. Ich wollte jedoch
nicht über meinen persönlichen Ehrgeiz sprechen, sondern Ihnen nur
sagen, was für ein guter Mensch Thurston ist. Ich lernte ihn, wie
gesagt, kennen, als ich noch ein blutjunger Mensch war. Sie wissen
vielleicht, daß bildende [bookmark: page74] Kunst und Musik seine beiden großen
Leidenschaften sind. Von beiden steht ihm aber die bildende Kunst
am höchsten. Er war der Ansicht, daß ich ein bedeutendes Talent sei
und daß die Zukunft in meiner Hand liege. Er war damals in guten
Verhältnissen, doch offenbar nicht so reich, wie er es in den
letzten zehn Jahren geworden ist. Und ich war so arm wie die
sprichwörtliche Kirchenmaus Da konnte er sich nicht genug tun, mir
Gutes zu erweisen. Er lud mich häufig ein, nahm mich mit aus
Reisen, und wenn ich in der Klemme saß, bestand er darauf, mein
Bankier zu sein. Sie werden zugeben, daß man einen solchen Mann
nicht alle Tage trifft.«

		Pearson gab das unumwunden zu und wünschte nur, daß dieser
Shaddock mit seinem unverständlichen Argwohn dieses begeisterte Lob
gehört hätte.

		»Und als ich vorwärts kam und Geld verdiente, hörte seine
hilfsbereite Güte deshalb nicht auf. Sie werden wissen, daß er
allerhand Geschäfte in der Finanzwelt betreibt. Mehrfach hat er
mich an solchen beteiligt, wobei mir die Anlage eines kleinen
Kapitals hübsche Gewinne einbrachte. Ich habe auf diese Weise
öfters vier- oder fünfhundert Pfund an Geschäften verdient, die
Thurston vorgeschlagen hatte. Ich darf sagen, daß auch er es
beklagte, daß ich mich der Porträtmalerei zuwandte. Vom Standpunkt
des Geschäftsmannes aus aber hat er mir wohl recht gegeben.«

		Pearson war an einem Mittwoch in Rosebank eingetroffen. Zwei
Tage später reiste Smirke ab. Zu dieser Zeit des Jahres war er in
London zu sehr in Anspruch genommen, um ausgedehnte Besuche machen
zu können. Am nächsten Tage folgten ihm Herr und Frau Carson. Die
lebenslustige Dame hatte viel vor und empfing auch ihrerseits
zahlreiche Gäste. Mister Carson war, trotz seiner Gleichgültigkeit
für gesellige Veranstaltungen, [bookmark: page75] ein nachsichtiger Gatte, der seiner Frau gern
erlaubte, sein Geld nach ihrem eigenen Geschmack auszugeben.

		Frau Anstruther und Fräulein Venner blieben zurück, und Pearson
nahm an, daß sie sich noch längere Zeit in Shepperton aufhalten
wollten. Durch das Zusammenschrumpfen des Kreises ergab sich jetzt
für ihn öfter die Gelegenheit, mit Cecile allein zu sein. Das
»Baby,« wie sie von allen genannt wurde – sogar die steife und
korrekte Frau Thurston akzeptierte diesen Spitznamen –, war eine
unermüdliche Briefschreiberin, und wenn sie nicht mit der Feder
hantierte, schloß sie sich für den größten Teil des Vormittags im
Billardzimmer ein und übte ihre Lieblingsstöße.

		Es war zur Selbstverständlichkeit geworden, daß nach dem Tee
gemeinschaftliche Ausflüge auf dem Wasser unternommen wurden;
zuweilen aber hatte Pearson das Glück, mit Cecile im Garten
umherzuwandern oder einen langen Spaziergang mit ihr zu machen. Er
war froh, daß Miß Venner stets so viel zu tun hatte und wußte ihr
Dank für ihre Briefschreiberei und ihre Vorliebe für das
Billard.

		Es war am letzten Tage seines Aufenthaltes – denn weder Thurston
noch seine Gattin hatten eine Andeutung gemacht, daß er noch länger
bleiben solle. Er wußte, daß man andere Gäste erwartete und sein
Zimmer gebraucht wurde.

		Am Vormittag unternahm er mit Cecile eine Streife durch den
Garten und nahm diese Gelegenheit wahr, ihr zu sagen, wie sehr er
den Aufenthalt in diesem gastlichen Hause genossen habe.

		»Das freut mich ungemein,« sagte sie in ihrer ehrlichen, offenen
Art. »Und da Sie den Weg hierher gefunden haben, müssen Sie bald
wiederkommen. Väterchen hat Sie so gern und wird immer wieder
entzückt [bookmark: page76]
sein, Sie hier zu haben.« Nach einer kurzen Pause fügte sie dann
unter reizendem Erröten hinzu: »Und wir alle ebenso.«

		Pearson schien dies eine gute Gelegenheit, etwas entschlossener
vorzugehen. »Nur eines fehlte, um den Genuß vollkommen zu machen.
Leider fand ich nicht allzu viel Gelegenheit, mit Ihnen allein zu
sein, so wie ich es gewünscht hätte. Wie schön waren jene Abende in
Whitehall Court, wo wir vier allein waren und Sie mir
vorspielten!«

		Die Art, wie diese Worte gesprochen wurden, ließ über ihre
Bedeutung keinen Irrtum aufkommen. Ihr reizendes Gesicht war wie
mit Glut übergossen. Sie war unverkennbar in Verlegenheit. »Sie
machen mir ein großes Kompliment,« begann sie mit leiser,
zitternder Stimme gegen die Verwirrung anzukämpfen. Dies alles ließ
Kenneth Pearson erkennen, daß er ihr keineswegs gleichgültig
war.

		»Ich versichere Ihnen, es ist kein Kompliment, nur die lautere
Wahrheit. Nie ist mir ein Mensch begegnet –«

		Der Satz wurde nie zu Ende gesprochen, denn in diesem Augenblick
jubelte eine laute Stimme aus dem Hintergrund: »Zwölf vom Roten,
ihr lieben Leute, sechsunddreißig im Ganzen. Morgen früh muß ich
diesen Stoß unbedingt noch einmal üben.«

		Natürlich war es »Baby« Venner, die, beglückt durch den Erfolg
ihres Übens, wünschte, daß alle Welt an ihren Fortschritten
teilnehme. Pearson haßte sie in diesem Augenblick beinahe wegen
ihrer unwillkommenen Einmischung. Die Liebeserklärung für Cecile
hatte auf seinen Lippen gezittert und war durch dieses nüchterne
Mädchen, das nichts von Liebe wußte, zurückgehalten worden.

		Der rechte Augenblick war verpaßt. Es würde sich weder am Tage
noch am Abend Gelegenheit bieten, [bookmark: page77] mit seiner Angebeteten allein zu sein.
Er wünschte Miß Venner dorthin, wo der Pfeffer wächst. Doch dieses
ahnungslose Mägdelein, dem die Bedrängnisse verliebter Leute fremd
waren, merkte nichts von der Verlegenheit des Paares, plauderte
ruhig weiter vor sich hin und heftete sich an seine Rockschöße, bis
es schließlich Frühstückszeit war.

		Am folgenden Morgen fuhr Pearson mit Thurston zur Stadt. Cecile
verabschiedete sich mit warmem Händedruck von ihm und sprach die
Hoffnung aus, daß er seinen Besuch bald wiederholen werde. Sie
wendete die Augen etwas ab, während sie sprach, vielleicht aus
Scheu, daß sie zu viel verraten könnten.

		Der junge Mann kehrte zu seinen Geschäften und in eine Welt
zurück, die Ceciles Gegenwart nicht mehr verklärte; eine Welt, die
trübselig und öde erschien. Seine Gedanken waren den ganzen Tag in
Rosebank. Der Blumenreichtum, die köstlichen Gärten – das war die
richtige Staffage für dieses engelsgleiche Geschöpf. In seiner
gewohnten verbindlichen Art hatte Thurston ihn aufgefordert,
baldigst wiederzukommen. Doch wie konnte er es bis dahin
aushalten?

		Es war eigentlich schade, daß sie in Shepperton waren. In
Whitehall Court hätte er Cecile doch wenigstens einmal in der Woche
sehen können: am Empfangstag ihrer Mutter. Und er hätte die Damen
zu Ausflügen abholen können. In Shepperton aber mußte er auf eine
Einladung warten, und wenn sie kam, würde er das Haus wieder voll
von Gästen finden.

		Ein kurzer Brief von Shaddock, den er reichlich eine Woche nach
seiner Rückkehr empfing, lenkte ihn zum Glück von diesen
verdrießlichen Gedanken ab.

		»Wenn Sie immer noch so interessiert sind an einer gewissen
Affäre, kommen Sie morgen zur gewohnten [bookmark: page78] Zeit an den gewohnten Ort. Ich
habe Ihnen etwas Wichtiges mitzuteilen.«

		Sein Interesse an dem Geheimnis der drei roten Punkte wurde aufs
neue entfacht. Shaddock hatte offenbar kein Gras über der Sache
wachsen lassen, vielmehr verfolgte er seine Spur unbarmherzig und
rücksichtslos weiter.

	
		
		VII

		»Sind Sie aber auch verschwiegen gewesen? Haben Sie auch nichts
über unsere letzte Unterredung zu Thurston oder sonst jemand
verlauten lassen?«

		Das war die erste Frage, die Shaddock stellte, als sie sich am
folgenden Morgen am verabredeten Ort trafen.

		»Selbstverständlich nicht,« antwortete Pearson, ein wenig
verärgert über dieses gewohnheitsmäßige Allerweltsmißtrauen des
Detektivs. »Ich gab Ihnen mein Versprechen und habe es gehalten.
Wie Sie wissen, fuhr ich an jenem Nachmittag nach Shepperton
hinaus. Während der ganzen Zeit, wo ich dort war – es war eine
Woche – wurde der Name Valrose nur einmal erwähnt. Thurston ist,
wie mir scheint, das Thema sehr zuwider. Ein anderer Gast erzählte
mir, daß seine Vernehmung vor dem Untersuchungsrichter zu allerhand
Bemerkungen in seinem Freundeskreis Veranlassung gegeben hat. Man
bezeichnete es als eine große Unbesonnenheit, daß er Valrose in
seine Familie einführte.«

		»A–h–a!« Shaddock stieß wieder jenen vielsagenden Laut hervor.
Pearson, der unterdessen die Eigentümlichkeiten des Detektivs zur
genüge kennen gelernt hatte, war es nicht entgangen, daß er so
ziemlich jede Information in derselben skeptischen Weise aufnahm.
Aus allem suchte er eine verborgene Bedeutung herauszulesen, die
normalen Menschen entging; überall witterte [bookmark: page79] er Unheil. Er zeigte darin
die richtige Einstellung des Detektivs.

		»Ich bin gespannt, zu erfahren, ob Sie noch anderes entdeckt
haben«, sagte Pearson nach einer kleinen Pause, und weckte mit
dieser Frage Shaddock aus einem kurzen Dahinträumen auf.

		»Das begreife ich durchaus,« antwortete der Detektiv lebhaft.
»Ich habe Sie ja gebeten zu kommen, denn nachdem ich Ihnen bisher
weitestgehenden Einblick gewährte, wollte ich Ihnen mein ferneres
Vertrauen nicht vorenthalten. Es läge hierfür auch kein Grund vor,
da Sie unseren Pakt korrekt innehielten, wovon ich übrigens von
vornherein überzeugt war.«

		Nachdem er Pearson dieses Kompliment gemacht hatte, fing er an,
eine äußerst interessante und merkwürdige Geschichte zu
erzählen.

		Im Verlauf ihrer Nachforschungen über den geheimnisvollen Tod
Valroses waren sie auf die Spur eines Mannes namens Lloyd gestoßen.
Er war etwa dreißig Jahre alt, von dunkler Gesichtsfarbe, etwas
über mittelgroß, und trug einen großen Bart. Sonst hatte seine
Erscheinung nichts Bemerkenswertes an sich.

		Dieser Lloyd hielt sich in der gleichen Woche, in der Valrose im
»Cosmopolitan« abgestiegen war, in Schuberts Hotel in George Street
auf, und Beide waren gute Bekannte. Das Auffallende war, daß Lloyd
während seines Aufenthaltes dortselbst meist in seinem Zimmer
blieb, anscheinend mit Schreibereien beschäftigt, und nie das
»Cosmopolitan« betrat; wogegen Valrose, dessen Bild die Zeitungen
gebracht hatten, von drei verschiedenen Kellnern wiedererkannt und
als ein häufiger Besucher Lloyds festgestellt wurde. Seine Besuche
machte er freilich unter einem anderen Namen.

		Man hatte den Chauffeur gefunden, der Valrose an jenem Abend,
als er mit Pearson dort gespeist, nach [bookmark: page80] Whitehall Court gefahren hatte. Der
Chauffeur hatte ihn deutlich aus Schuberts Hotel kommen, dann ein
paar Schritte westwärts gehen sehen, und dann sei er auf das Auto
zugeschritten. Offenbar war Valrose also kurz vor seinem Tode mit
Lloyd zusammen gewesen.

		»Dies alles bringt uns natürlich noch nicht weiter,« erklärte
der Detektiv, als er an diesem Punkte seiner Erzählung angelangt
war. »Ich vergaß Ihnen noch zu sagen, daß Lloyd in dem Gästebuch
des Hotels eine kleine Stadt in der Nähe von Plymouth als seine
ständige Adresse angegeben hatte. Nachforschungen ergaben natürlich
mehrere Lloyds in jener Stadt, denn es ist ein ziemlich häufiger
Name. Doch paßte die Beschreibung auf niemand, auch war keiner von
den Lloyds in jener Woche in Schuberts Hotel gewesen. Dieser Lloyd,
der zweifellos einen falschen Namen und eine falsche Adresse
angegeben hatte, war bis dahin nie in dem von ihm bewohnten Hotel
gewesen. Valrose besuchte ihn unter dem Namen Waller, offenbar um
seine Identität zu verschleiern. Wir sind berechtigt daraus den
Schluß zu ziehen, daß beide Männer das gleiche Geheimnis zu
verbergen hatten und niemand wissen durfte, daß sie miteinander in
Verbindung standen. Wie gesagt, an sich bringt uns das nicht viel
weiter. Doch die späteren Maßnahmen Lloyds ergaben starke
Verdachtsmomente.«

		Er fuhr dann damit fort, die Einzelheiten dieser Maßnahmen
aufzuführen. Am Morgen nach der Entdeckung hatte Lloyd offenkundig
London verlassen, um nach Paris zu fahren. Doch die Fahrkarte,
welche er für den Morgenschnellzug in Victoria Station gelöst
hatte, wurde auf dem Pariser Nordbahnhof von ihm nicht wieder
abgegeben. Allerdings war eine Persönlichkeit, auf welche die
Beschreibung des Engländers paßte, tatsächlich einem Personenzug in
Criel, der letzten Haltestelle [bookmark: page81] vor Paris, entstiegen, hatte erklärt, ohne
Fahrkarte von der französischen Küste gekommen zu sein, hatte das
verlangte Fahrgeld nachgezahlt und alsdann, mit einer kleinen
Reisetasche in der Hand, den Bahnhof verlassen.

		»Wir haben ferner festgestellt, daß dieser Lloyd in engen
Beziehungen zu führenden Revolutionären stand,« schloß
Shaddock.

		»Außerdem haben wir herausbekommen, daß er sich vor seiner
Ankunft in Schuberts Hotel kurze Zeit im Hotel Vinci in Paris
aufgehalten hat. Es ist sehr wahrscheinlich, daß Valrose ihn am
letzten Abend seines Lebens besucht hat. Gewiß erinnern Sie sich,
daß der Tote in einem Portal der Arundel Street, Strand,
aufgefunden wurde. Was hatte Valrose zu dieser außergewöhnlichen
Stunde in jener Gegend zu tun?«

		»Ich glaube, ich sehe, worauf Sie hinaus wollen,« unterbrach
Pearson. »Angenommen, daß er zum »Cosmopolitan« zurückging, mußte
er auf dem Weg von Schuberts Hotel durch die Arundel Street kommen.
Doch ist es einigermaßen sonderbar, daß er nicht irgendwo am Strand
selbst zusammenbrach, wenn er sich schlecht fühlte. Warum sollte er
sich von der Hauptverkehrsader abwenden?«

		»Wir können natürlich nicht alles erklären. Wir können nur das
für wahr halten, was im Bereich des Möglichen liegt«, entgegnete
Shaddock. »Angenommen unser Verdacht ist richtig, daß diesen Lloyd
eine Mitschuld an Valroses Tode trifft. Liegt es da nicht nahe, daß
Lloyd aus irgend einem plausiblen Grunde Valrose auf seinem Heimweg
begleitete, und als er merkte, daß der körperliche Zusammenbruch
bevorstehe, ihn in diese Straße ablenkte, welche zu so später
Stunde voraussichtlich leer war, und ihn im Portal niederlegte? Wir
können leider weder über die Handlungen des einen noch [bookmark: page82] des andern in
jener denkwürdigen Nacht irgendeine Gewißheit erlangen. Keiner der
Kellner kann sich erinnern, daß er Valrose bei Schubert hätte
eintreten sehen. Es ist leicht möglich, daß er das Hotel aufsuchte,
als die Halle leer war, und geradeswegs in Lloyds Zimmer ging. Und
daß sie dasselbe Glück hatten, als sie zusammen fortgingen. Ich
gebe zu, daß alles das größtenteils Vermutungen sind, die vor
Gericht nicht viel Wert hätten. Doch das Verhalten Lloyds am
folgenden Tage, die Lösung der Fahrkarte, welche er nicht benutzte,
die Reise im Bummelzug nach Criel, um dort auszusteigen, ergibt
schwere Verdachtsmomente.«

		»Das ist sicher eine sehr fein ausgedachte Beweisführung,«
bemerkte Pearson, »doch wie Sie richtig sagen, würde sie vor
Gericht nicht viel Bedeutung haben, es sei denn, weiteres
Beweismaterial käme hinzu.«

		»Das wir einstweilen nicht besitzen«, erwiderte der Detektiv
bedauernd. »Die große Schwierigkeit des Falles, und sie erscheint
mir fast unüberwindlich, ist, daß nichts im Körper gefunden wurde,
was auf einen unnatürlichen Tod hindeutet. Die Ärzte schienen, nach
der Art zu urteilen, wie sie ihr Gutachten abgeben, allerdings
nicht ganz sicher. Doch selbst wenn unsere Indizien für eine
Anklage ausreichten, wüßte ich nicht, wie wir über diese Klippe
hinweg kämen. Mein Kollege Berenger meint, daß es sich kaum lohne,
die Sache weiter zu verfolgen; aber ich habe trotzdem die Absicht,
weiter daran zu arbeiten. Ich bin ein eigensinniger Kerl, wenn ich
mal etwas angefangen habe. Und die ganze Angelegenheit interessiert
mich über die Maßen.«

		Man brauchte Pearson nicht erst zu sagen, daß sein Vertrauter
der richtige Bullenbeißer war und nur widerwillig losließ, was er
einmal angepackt hatte; über die Schwierigkeiten, welche bestanden,
um die mit dem [bookmark: page83] Fall Valrose verbundenen Rätsel zu lösen,
stimmte er aber völlig mit Shaddock überein. Er dankte für die
Aufschlüsse, die er erhalten hatte, und verabschiedete sich von
Shaddock, der ihm versprach, ihn auch weiterhin laufend zu
unterrichten.

		Vierzehn Tage vergingen, ohne daß eine neue Einladung aus
Shepperton kam. Sogar eine Aufforderung zum Diner wäre Pearson
lieber gewesen, als dieses lange Schweigen. Da endlich eines
Morgens läutete ihn Thurston in seinen Geschäftsräumen an.

		»Halloh, Pearson, wie geht es Ihnen nach so langer Zeit? Wie
ist's, haben Sie im Augenblick viel vor?«

		Das Herz des jungen Mannes machte einen großen Satz; er konnte
erraten, was jetzt kommen würde. Nein, er hatte durchaus nichts
vor.

		»Dann ist's gut. Wollen Sie heute nach Rosebank hinauskommen und
eine ruhige Woche mit uns verbringen? Cecile meinte, das würde
Ihnen lieber sein, als wenn noch andere Gäste da wären. Mit Rudern,
Tennis und ähnlichem würde Ihnen schon die Zeit vergehen, ohne daß
Sie sich langweilen.«

		Langweilen, warum nicht gar! Was könnte es Schöneres geben, als
ohne Furcht vor Störungen eine volle Woche mit Cecile zusammen zu
sein? Er dankte herzlich und versprach, er werde heute noch nach
Shepperton hinauskommen und ungefähr zur Teestunde dort
eintreffen.

		Wie glücklich fühlte er sich, als er die vertraute Halle betrat
und durch die offene Tür am andern Ende den schönen Rasenplatz mit
seinen leuchtenden Blumenbeeten und wohlgepflegten Büschen
schimmern sah. Der würdevolle Diener teilte ihm mit, daß die Damen
gerade zum Tee hinausgegangen seien, und ob er sie dort aufsuchen
wolle. Gleich darauf begrüßte ihn Frau Thurston [bookmark: page84] in ihrer gewohnten Weise.
Der Willkomm seitens der reizenden Cecile war dagegen sehr
herzlich.

		»Wir hatten eine Menge Gäste hier, nachdem Sie fort waren«,
erklärte die junge Dame, welche in einem sie weich umfließenden
Nachmittagskleid, das sich ihrer schlanken, eleganten Gestalt
vollendet anpaßte, entzückender denn je aussah. »Sonst hätten wir
Sie schon früher zu uns herausgebeten. Doch aus einer Bemerkung,
welche Sie bei Ihrem letzten Hiersein machten, schloß ich, daß Sie
nicht gern einer von vielen sind.«

		So hatte sie also seine damaligen Bemerkungen im Gedächtnis
behalten, und aus den Äußerungen Thurstons am Telephon zu
schließen, mit ihrem Vater darüber gesprochen. Es war klar, daß ihm
die Eltern kein Hindernis in den Weg legen würden, wenn er auch
fernerhin die Gesellschaft des jungen Mädchens aufsuchte, und
ebenso gewiß war er seiner Sache, daß Cecile einverstanden war. Das
beruhigte ihn sehr, da er sich über ihre wahren Gefühle bisher noch
im Unklaren war.

		Vielleicht galt er ihr nicht mehr denn als ein angenehmer
Gesellschafter. Das ist stets der große Unterschied zwischen den
Geschlechtern, daß eine Frau über die Gefühle, die ein Mann für sie
hegt, nie im Irrtum ist, der Mann diesen unfehlbaren Instinkt aber
nicht besitzt. Und ein weiterer Unterschied ist der, daß die Frau
ihre Gefühle besser verbergen kann.

		Nach dem Tee gingen er und Cecile zusammen fort, um zu rudern.
Frau Thurston hatte mit der Begründung, Briefe schreiben zu müssen,
abgelehnt, sie zu begleiten, und empfahl ihnen, sich mit der
Rückkehr nicht zu beeilen, da sie längere Zeit beschäftigt sein
würde. Pearson war mit diesem Anfang sehr zufrieden und zog daraus
günstige Schlüsse. Es konnte eine herrliche Zeit werden, wenn die
alte Dame sich auch weiter so zurückhielt [bookmark: page85] und die jungen Leute ihren
eigenen Einfällen überließ.

		Cecile nahm zuerst die Ruder, während der junge Mann steuerte.
Er sollte sie dann bald ablösen. Sie war viel zu sehr Sportsdame,
um ihrem Begleiter die Arbeit allein zu überlassen, und außerdem
ruderte sie sehr gern.

		»Lieben Sie Rosebank und das Leben hier immer noch so sehr?« war
die erste Frage, die er an sie stellte, während Beide dahinglitten.
Es war ein prachtvoller Tag; eine kühle Brise milderte die Glut der
Sonne.

		»Noch genau so sehr. Wenn wir auch, so lange ich zurückdenken
kann, immer mitten in London lebten, bin ich doch durch und durch
ein Landkind. Ich schwärme für Blumen, Bäume, grüne Fluren, und
würde ebenso gern im Winter hier leben; aber Väterchen und Mutter
würden sich daraus bestimmt nichts machen. Ich glaube, Sie sind
ebenso und würden den Winter nicht gern außerhalb Londons
verbringen?«

		»Ach, ich hätte nichts dagegen,« antwortete Pearson. »Ich halte
mich jetzt das ganze liebe lange Jahr in London auf, weil es bequem
so ist. Doch eigentlich stamme ich vom Lande. Mit Ausnahme der
Schuljahre habe ich als Junge die meiste Zeit in einem
Landstädtchen verlebt. Sowohl mein Vater wie meine Mutter starben
dort in unserem alten Hause. Man kann eben nicht alles haben, was
man möchte, stimmt's? Sie werden vermutlich bis zu Ihrer gewohnten
Reisezeit hier bleiben und den Aufenthalt um so mehr genießen, wenn
Sie Rosebank immer wieder aufs neue aufsuchen. Doch haben Sie noch
eine gute Spanne Zeit vor sich.«

		»Nicht so lange wie Sie denken, oder wie ich es wünschte,« sagte
Cecile mit einem kleinen Achselzucken. »Eine meiner alljährlichen
Pflichten, ich könnte es auch Freuden nennen, ist ein ziemlich
ausgedehnter Besuch bei meiner Tante, der einzigen Schwester meiner
Mutter. [bookmark: page86] So
lange wir in London waren, machte es mir keinen Unterschied. Ich
war nie betrübt, die Stadt zu verlassen. Doch dieses Jahr wünschte
ich, der Besuch könnte auf eine andere Jahreszeit verschoben
werden. Die Tante besitzt ein sehr hübsches Haus mit Garten in der
Nähe von Peterborough. Aber natürlich findet der begeisterte
Wassersportler dort keine Themse vor, auf der er rudern oder staken
könnte.«

		Der junge Mann interessierte sich natürlich für diese Tante, wie
er sich für jeden interessiert hätte, der in verwandtschaftlichen
Beziehungen zu Cecile stand. Er hatte von einigen Verwandten
Thurstons gehört, die überall um London herum zu sitzen schienen,
doch zum ersten Male erfuhr er von einer Verwandten
mütterlicherseits.

		»Könnten Sie diesen Vorschlag denn nicht machen?« fragte
Pearson.

		Sie schüttelte energisch den Kopf. »Mutter würde nichts von
einem Aufschub hören wollen. Sie müssen bedenken, daß es sich um
ihre einzige nächste Blutsverwandte handelt, überdies ist Tante
meine Patin. Sie betrachtet mich gewissermaßen als ihr Eigentum,
als eine Art Adoptivtochter. Die arme Seele führt als Witwe ohne
Kinder, die ihren Lebensabend erheitern könnten, ein recht einsames
Dasein. Ihr Mann ließ sie in sehr guten Verhältnissen zurück, aber
ich kann mir nicht vorstellen, daß sie glücklich ist. Sie ist
jedoch eine Frau mit sehr regem Geist und beschäftigt sich viel mit
Dingen des öffentlichen Lebens, bei denen sie sich nützlich machen
oder wobei sie Gutes stiften kann.«

		»Und Sie hängen an ihr, wie Sie sagen?«

		»Ganz außerordentlich, besonders wenn man bedenkt, daß wir ganz
entgegengesetzte Naturen sind. Ehrlich gesagt, es ist sehr
langweilig dort; sie hat wenig Verständnis für das moderne Mädchen,
oder überhaupt für [bookmark: page87] die Jugend. Die Ansichten der vergangenen
Generation waren gut genug für sie, und so findet sie, daß sie auch
für uns gut genug sein sollten. Ihrer Meinung nach müßte eine Frau
sich von ihren eng umgrenzten häuslichen Pflichten völlig
befriedigt fühlen. Mutter ist – nun gut – ein bißchen altmodisch in
ihrer Denkungsweise, aber doch modern und fortgeschritten im
Vergleich zu ihrer Schwester. Das kommt daher, weil Väterchen sehr
mit der Zeit vorwärts schreitet und in dieser Beziehung einen guten
Einfluß auf Mutter hat.«

		»Ich kann mir wohl vorstellen, daß Sie diesen jährlichen
Besuchen nicht mit sehr stürmischen Empfindungen entgegensetzen,«
lachte Pearson. »Bei ihren Ansichten wird sie von
zigarettenrauchenden jungen Damen nicht sehr entzückt sein – um nur
eines herauszugreifen.«

		»Um des Himmels willen, nein! Ich wage nie eine Zigarette zu
rauchen, wenn ich dort bin; sie würde einen Anfall bekommen. Mutter
kann es ja auch nicht leiden, wie Sie wissen. Aber Väterchen hat
ein Machtwort gesprochen, denn er sieht nichts Schlimmes darin. Sie
können mir glauben, es ist eine schreckliche Entbehrung, denn ohne
eine gelegentliche Zigarette bin ich erledigt.«

		»Und wann beabsichtigen Sie diese Reise anzutreten?«

		»Die Zeit rückt heran,« antwortete Cecile in ihr Schicksal
ergeben. »Sie ist eine schrecklich pedantische Frau, meine Tante,
alles muß bei ihr nach dem Schnürchen gehen. Gegen Ende Juli stellt
sich ein Briefchen ein, daß sie sich die Gesellschaft der lieben
Cecile auf vierzehn Tage ausbittet, unter der stillen
Voraussetzung, daß die liebe Cecile noch eine Woche länger bleibt.
Und dort tagaus, tagein das Gleiche. Ein paar langweilige Leute
kommen uns besuchen, und wir besuchen diese langweiligen Leute
wieder. Bald nach meinem Eintreffen wird ein steifmatziges Diner
veranstaltet, wozu das beste Porzellan und Silber hervorgeholt
[bookmark: page88] wird. Und
nun kommen noch mehr langweilige Leute, darunter der Unterpfarrer
mit seiner Frau und der Pfarrer, der Junggeselle ist.«

		»Und die ganze Zeit über nicht mal den Trost einer einzigen
Zigarette,« lachte Pearson. Während er sprach, dachte er darüber
nach, wie sich das Leben für dieses sprühende Mädchen gestaltet
haben würde, wenn ihre Mutter statt des großzügigen Thurston einen
Mann ihres eigenen Temperaments geheiratet hätte.

		Als die jungen Leute heimkehrten, war Thurston schon dort und
bereits zum Diner angekleidet. Pearson fand es bewundernswert, mit
welcher Frische dieser so rastlos arbeitende und ganz in seinem
Beruf aufgehende Mann die kurzen Erholungsstunden zu genießen
verstand.

		Am Abend wurde fleißig musiziert, und später gingen Cecile und
Pearson in das Billardzimmer, während Thurston rauchte und für sie
markierte. Auf kurze Zeit kam auch Frau Thurston herein, zog sich
dann aber bald zurück. Thurston selbst war ein später Vogel und
Cecile schlug nach ihrem Vater. So wurde es Mitternacht, ehe die
drei sich trennten.

		»Wahrhaftig, Kind, das taugt nichts,« sagte der Vater, als er
ihr liebevoll den Gutenachtkuß gab. »Wenn du so weiter machst,
wirst du bald dein blühendes Aussehen verlieren.«

		Er war herrlich für Pearson gewesen, dieser erste Tag seines
Besuches, der ihm so viele Stunden des Zusammenseins mit Cecile
beschert hatte. Und ebenso frisch und rosig wie stets kam Cecile am
nächsten Morgen zum Frühstück, trotz des langen Ausbleibens am
Abend vorher.

		Bei den nun folgenden mehrfachen Unterhaltungen mit der hübschen
Cecile erfuhr der junge Liebhaber so ziemlich alles, was über die
Familienchronik nach beiden Seiten hin zu sagen war. Frau Thurston
und ihre [bookmark: page89]
Schwester waren die einzigen Kinder eines aus der Indischen Armee
verabschiedeten Obersten. In Indien geboren, wurden sie nach altem
Brauch zu ihrer Erziehung nach England geschickt. Vater und Mutter
starben, als die beiden Schwestern noch kleine Mädchen waren, in
Übersee und hinterließen den Kindern nur ein geringes Vermögen.
Eine unverheiratete entfernte Verwandte, die in Cheltenham lebte,
nahm sie bei sich aus. Da sie hübsche Mädchen waren, stellten sich
genügend Bewerber ein, und Beide machten ausgezeichnete Heiraten.
Die Ältere eroberte sich Thurston, die Jüngere heiratete einen um
etwa zwanzig Jahre älteren Regierungsbeamten.

		Thurstons Vater war als Landpfarrer mit einer großen Familie
gesegnet. Er hatte acht Kinder, von denen sechs noch lebten. Der
Pfarrer und seine Frau waren schon vor vielen Jahren gestorben. Im
Alter von zwanzig Jahren war Thurston, Ceciles Vater, in die Firma
eines ausländischen Finanzmannes, Ludwig Marx, eingetreten, der
sich in England niedergelassen hatte. Seine Aufnahme verdankte er
dem Einfluß eines reichen Pfarrinsassen seines Vaters.

		Der junge Thurston war geweckt, unternehmend und fest
entschlossen, vorwärtszukommen. Glücklicherweise hatte er den
Wirkungskreis gefunden, der seiner Begabung entsprach. Bereits nach
kurzer Zeit besaß er das Vertrauen seiner Vorgesetzten in so hohem
Maße, daß er über die Köpfe seiner Kollegen hinweg schnell
befördert wurde und schon im Alter von sechsundzwanzig Jahren den
Posten des stellvertretenden Chefs bekleidete, als welcher er ein
schönes Gehalt bezog. Fünf Jahre später lernte er bei einem Besuch
in Cheltenham seine jetzige Frau kennen, verliebte sich in sie und
heiratete sie nach kurzer Verlobungszeit.

		Ein weniger ehrgeiziger Mensch wäre vielleicht mit [bookmark: page90] dieser Stellung
und ihren sich jährlich steigernden Einkünften zufrieden gewesen.
Doch Thurston war aus anderem Holze geschnitzt. Er fühlte Kräfte in
sich schlummern, die in einer abhängigen Stellung, niemals zu
voller Entfaltung gelangen konnten. So beschloß er, sich ein
eigenes Geschäft zu gründen und ließ sich als selbständiger
Finanzagent nieder. Und von dem Tage an, wo er in Old Broad Street
sein Büro eröffnete, das er heute noch inne hat, war der Erfolg ihm
treu geblieben.

		»Väterchen ist Geldverdiener aus Instinkt,« hatte Cecile gesagt,
als sie ihm über diesen Teil der Familiengeschichte berichtete. »Wo
der Durchschnittsmensch keinen Anfang sieht, entdeckt er ihn und
greift sofort zu. Und doch kann ihm niemand den Vorwurf machen, daß
er das Geld zusammenscharrt; was er mit der einen Hand verdient,
gibt er mit der anderen großzügig aus. Ich glaube, was ihn bei
diesen finanziellen Unternehmungen so reizt, ist der scharfe Kampf
der Geister, die Klugheit, die aufgewendet werden muß, um den Sieg
davonzutragen. Was ihn beglückt, ist nicht das Geld, das er
verdient, sondern die Art, wie er es verdient. Alle Kräfte seines
nimmer rastenden Geistes werden dabei angespannt.«

		Pearson folgerte hieraus, daß Thurston zu jenen Glücklichen
gehörte, denen der Erfolg im Leben sicher ist. Solche Männer warten
nicht darauf, daß Gelegenheiten sich ihnen bieten, nein, sie
schaffen sie sich selbst.

		Wenn er an Rosebank dachte und an die kostspielige Wohnung in
Whitehall Court, an den Aufwand für die Instandhaltung dieser
Besitztümer, dann erkannte er deutlich, in welch hohem Maße der
Instinkt des Geldverdienens Thurston beherrschte. Und als Sohn
eines mit Glücksgütern nicht gesegneten Landpfarrers hatte er
[bookmark: page91] weder seiner
Geburt noch seinen Beziehungen das Geringste zu verdanken. Er hatte
sich vermöge seiner großen Fähigkeiten seinen Weg selbst
gebahnt.

	
		
		VIII

		Es waren stille, heitere Tage, die sie an den Ufern des Flusses
verlebten; jungen Menschen, die im Bann der Liebe stehen, verfliegt
die Zeit nur allzu rasch. Doch so stark die Liebe ihn auch gepackt
hatte, Pearson konnte den Mut nicht ausbringen, die entscheidende
Frage zu stellen. Schon zwei oder drei Mal hatten die
schicksalsschweren Worte ihm auf den Lippen gezittert, doch ein
inneres Zagen hielt ihn zurück.

		Für einen so gut aussehenden Menschen, dessen ganze Struktur
dazu angetan war, den Frauen zu gefallen, besaß er merkwürdig wenig
Selbstvertrauen. Hauptsächlich quälte ihn der Gedanke, womöglich
abgewiesen zu werden, oder auf seine Werbung eine Antwort zu
erhalten, die besagte, daß dieses begehrenswerte Mädchen, das wohl
berechtigt war, Ansprüche zu stellen, ihn nur als guten Freund
betrachte.

		Doch am vierten Tage seines Aufenthaltes bot sich eine günstige
Gelegenheit, und plötzlich fand er den Mut zu sprechen und sein
Schicksal auf die Probe zu stellen. Cecile hatte in
drollig-resignierter Weise auf den demnächst zu erwartenden Brief
ihrer Tante angespielt, welcher sie den Freuden ihres jetzigen
Lebens entreißen und der Langeweile des kleinen Dorfes bei
Peterborough ausliefern würde. Jetzt war der große Augenblick da,
und keine Miß Venner drohte das Idyll zu stören. Cecile hatte einen
Augenblick mit Rudern aufgehört; das Boot glitt langsam den Fluß
hinunter.

		»Und Sie werden mindestens drei Wochen abwesend sein. Wie soll
ich es ertragen, Sie eine so lange Zeit nicht zu sehen?« warf der
junge Mann ein.

		[bookmark: page92] Wenn sie
ihn hätte entmutigen und seiner zärtlichen Stimmung hätte einen
Dämpfer aufsetzen wollen, so würde sie erwidert haben, daß er es
doch schon eine recht lange Zeit ohne sie ausgehalten habe. Doch
diese Absicht lag ihr fern. Sie schlug die Augen nieder, und das
Blut stieg ihr in die Wangen, als sie ihm in reizender Verwirrung
leise antwortete:

		»Ist Ihnen wirklich so viel an meiner Gesellschaft gelegen?«

		All seine Befangenheit, seine Zweifel an sich selbst schmolzen
dahin vor dieser treuherzigen Frage. Die Worte, welche
auszusprechen er nicht den Mut gefunden hatte, brachen jetzt
stürmisch, leidenschaftlich hervor. In diesem ergreifenden
Augenblick, und es ist einer der ergreifendsten im Leben eines
Mannes, wenn er seine Seele vor der geliebten Frau enthüllt, sprach
er mit einem Überschwang, der ihn selbst in Staunen setzte.

		Er gestand ihr, daß er sie liebe, seit er sie zum ersten Mal
gesehen, seit jenem Abend, als Valrose und er die einzigen Gäste
gewesen waren. Er erzählte ihr, wie seine Liebe mit jeder Stunde,
die er in ihrer Gesellschaft verbringen durfte, stärker entflammt
sei, bis sie ihn derart überwältigt habe, daß sein Lebensglück
jetzt von ihrer Antwort abhänge.

		Er schloß mit den Worten: »Sie könnten unter Vielen wählen, ich
weiß es wohl; doch sagen Sie mir, Cecile, ob Sie wohl lernen
könnten, mich ein ganz klein wenig lieb zu haben?«

		Ihre Brust hob und senkte sich, sie schlug die Augen nieder, und
ihr eben noch sanft erglühtes Gesicht erblaßte langsam. Seine
inbrünstigen Worte hatten sie tief ergriffen und sie in eine
Gemütsbewegung versetzt, die der seinen sehr nahe kam.

		Dann sagte sie leise, mit einer Stimme, die sich des Zitterns
nicht erwehren konnte:

		[bookmark: page93] »Ich
glaube nicht, daß ich es erst lernen muß. Ich habe Sie schon mehr
als ein bißchen lieb.«

		Er griff nach ihrer Hand und führte sie an die Lippen. Die
räumlichen Verhältnisse des Bootes ließen in diesem Augenblick ein
Näherrücken nicht zu. Eine ganze Zeitlang ließen sie das Boot träge
den Fluß hinabgleiten und sprachen kein Wort. Vielleicht war es das
Bewußtsein ihres Glückes, das sie stumm machte. Er war von dem
Gedanken erfüllt, daß er ein Kleinod errungen habe, und sie sann
darüber nach, wie hoch er sie eingeschätzt hatte, als er sagte, daß
sie unter Vielen wählen könnte.

		Als sie zusammen heimwärts gingen, war ihre Scheu über die
plötzliche Änderung in ihren Beziehungen zu ihm noch nicht von ihr
gewichen, doch sprachen sie jetzt etwas mehr. Thurston war auf ein
paar Stunden nach Paris hinübergefahren und würde erst morgen
zurück sein. Der junge Liebende bedauerte seine Abwesenheit, da er
gern noch am gleichen Abend mit ihm gesprochen hätte. Glaubte
Cecile, daß er von der kommenden Aussprache etwas zu befürchten
habe? Diese Unterredung würde naturgemäß sehr ernst werden, da ein
Vater gebeten wurde, sich von seinem geliebten einzigen Kinde zu
trennen.

		Das junge Mädchen schüttelte den hübschen Kopf. »Wenn er weiß,
daß ich entschlossen bin, wird er keinen Widerstand entgegensetzen,
und außerdem hat er Sie sehr sehr gern. Ich habe ihn nie über Sie
sprechen hören, ohne ein Lob zu hören; er hat oft gesagt, daß er
gern einen Sohn haben möchte, der Ihnen ähnlich ist. Mutter werde
ich es natürlich sofort sagen.«

		Dies tat sie auch, und als er vor Tisch Frau Thurston im Salon
traf, reichte sie ihm die Hand und sagte herzlich: »Ich freue mich
sehr über Ceciles Mitteilung und ich glaube, daß Sie auf die
Zustimmung ihres Vaters rechnen können.«

		[bookmark: page94] Alles das
war sehr ermutigend; die sonst so unnahbare Frau Thurston hatte das
Geständnis ihrer Tochter überraschend liebenswürdig aufgenommen.
Als der feierliche Diener das Zimmer verlassen hatte, füllte die
Lady ein paar Gläser mit Wein und trank mit einigen gütigen Worten
auf die Gesundheit und das Glück der Beiden.

		Der Abend verging sehr rasch; Cecile spielte schöner denn je,
und der junge Liebhaber saß wie traumverloren da und versuchte zu
begreifen, daß dieses feengleiche Wesen versprochen hatte, ihm
anzugehören, und daß sie ihren Lebensweg von jetzt ab gemeinsam
fortsetzen würden. Als sie sich am Abend trennten, gab er ihr den
ersten Kuß. Die Gegenwart von Frau Thurston war ihm aber hinderlich
dabei, denn so rücksichtsvoll sie sich auch gezeigt hatte, so
konnte doch dieser Kuß nicht so inbrünstig ausfallen, wie er
gewünscht hätte. Diese erste Zärtlichkeit ließ aber süße
Erinnerungen in ihm zurück.

		Am folgenden Tag kehrte Thurston von Paris zurück und fuhr
geradeswegs nach Rosebank hinaus. Offenbar hatte seine Gattin ihn
in seinem Ankleidezimmer aufgesucht und ihm das Ereignis
mitgeteilt, denn als er Pearson vor dem Diner zum ersten Mal wieder
im Eßzimmer sah, schüttelte er ihm herzlich die Hand und sagte ihm
leise: »Ich habe alles erfahren, mein lieber Junge, wir werden
unsere kleine Zwiesprache nachher haben!«

		Seine ganze Art war überaus gewinnend, und der junge Verehrer
fühlte, daß, wie Cecile schon sagte, er nichts zu fürchten habe.
Aber er würde doch froh sein, wenn die Ungewißheit bald hinter ihm
läge. Wenn Thurston ihn auch in vielerlei Hinsicht als geeigneten
Schwiegersohn schätzen mochte, konnte er doch einwenden, daß seine
irdischen Güter nicht genügten, um ihn für ein [bookmark: page95] Mädchen, das im Luxus
aufgewachsen war, als Gatten geeignet erscheinen zu lassen. Er
hatte Cecile dies heute morgen angedeutet, doch sie hatte seine
Bedenken nicht geteilt.

		»Väterchen ist ein ziemlicher Verschwender, ich weiß es wohl.
Mutter findet, daß er zu weit darin geht und seinen vornehmen
Passionen zu sehr nachgibt. Aber seine Freunde wählt er stets nur
um ihrer selbst willen, nie nach ihrem Geldbeutel. Und
gesellschaftlichen Ehrgeiz besitzt er nicht; er ist sehr zufrieden
damit, an seinem selbstgewählten Platz bleiben zu können und hat
kein Verlangen danach, in Kreise einzutreten, die ihn vielleicht
über die Achsel ansehen würden. Er strebt nicht danach, für etwas
anderes gehalten zu werden, als was er ist, nämlich ein glücklicher
und erfolgreicher Geschäftmann.«

		Als beide Herren im behaglich eingerichteten Rauchzimmer saßen,
war es der Ältere, der das Thema zuerst anschlug.

		»Meine Frau erzählte mir, daß Sie und Cecile sich einig geworden
sind, und Sie wünschen natürlich unsere Zustimmung. Wir wußten
wohl, daß ein solcher Tag einmal kommen mußte, aber wir haben ihn
nicht herbeigesehnt. Es gibt Leute, die glücklich darüber sind,
ihre Kinder los zu werden, und wenn wir eine große Familie hätten,
wäre es bei uns vielleicht auch nicht viel anders. Doch Cecile ist
unsere Einzige, und das ändert natürlich die Sache. Der Tag, an dem
Cecile das Haus verläßt, bedeutet für uns einen großen Riß, einen
schmerzlichen Verlust. Nun, Sie wollen unsere Tochter heiraten, und
Cecile hat den Wunsch, Ihre Frau zu werden. Jetzt ist es an Ihnen
zu reden. Sie haben mir viel von sich erzählt, aber natürlich will
ich mehr wissen.«

		Dies war eine deutliche, wenn auch harmlose Aufforderung [bookmark: page96] an Pearson, seine
finanziellen Verhältnisse klarzulegen. Pearson wär dazu gern
bereit. Sein Vater hatte ihm ein Vermögen hinterlassen, das über
1500 Pfund einbringt, bestehend in erstklassigen Wertpapieren.
Seltsamerweise war, wie Cecile, auch er das einzige Kind seiner
Eltern. Sein Geschäft, welches er hauptsächlich deswegen betrieb,
um eine ihm zusagende Beschäftigung zu haben, trug ihm mühelos 500
Pfund ein. Wenn er angestrengter arbeitete, würde er vermutlich
mehr verdienen können, doch ließ sich darüber mit Gewißheit nichts
sagen. Er gab Thurston wegen etwa von ihm nötig befundener
Nachprüfung seiner Angaben seinen Bankier und seinen Rechtsanwalt
als Referenz auf.

		Als er geendet hatte, antwortete Thurston nicht sofort. Wie es
jeder Vater unter solchen Umständen getan hätte, sichtete er im
Geiste sorgsam die Tatsachen, die ihm soeben dargelegt worden
waren. Pearson war etwas katzenjämmerlich zu Mute in dem
Bewußtsein, daß er dem geliebten Mädchen nicht den Luxus bieten
könne, den es gewohnt war, und daß er nicht in der Lage war, ihr
ein Heim zu schaffen wie das von Whitehall Court. Doch schließlich
konnten die jungen Eheleute nicht erwarten, da anzufangen, wo ihre
Eltern aufgehört hatten.

		Endlich sprach Thurston, und die Art, wie er es tat, war
unendlich liebevoll. »Schön, mein guter Junge, Sie waren sehr
ehrlich gegen mich, und ich weiß Ihre Aufrichtigkeit zu schätzen.
Ich hatte noch keine Gelegenheit, mit Cecile über die Sache zu
sprechen, aber sie hat ihrer Mutter gesagt, daß sie eine große
Liebe für Sie hegt, und daß sie von Ihrer Gegenliebe überzeugt ist.
Das Glück meines Kindes ist mein höchstes Ziel, und wenn Sie der
Mann ihrer Wahl sind, und daß Sie es sind, ist mir begreiflich,
will ich Ihnen Beiden gern meinen Segen geben. Sie ist ein liebes
gutes Kind mit [bookmark: page97] ausgezeichneten Grundsätzen und festem
Charakter; sie war uns die beste Tochter, und man sagt, daß aus
einer guten Tochter eine gute Frau wird. Ich habe Sie von der
großen Liebe sprechen hören, die zwischen Ihnen und Ihren Eltern
bestand, und schließe daraus, daß Sie ein guter Sohn waren. Das
erwähnte Sprichwort paßt auf beide Geschlechter, und deshalb glaube
ich, daß Sie ihr ein guter Gatte sein werden.«

		Pearson dankte ihm für die Güte, mit welcher er ihn in seine
Familie aufnahm. Als Thurston dann wieder das Gespräch begann,
bemerkte man, daß er unterdessen über die finanzielle Frage
nachgedacht hatte.

		»Cecile liebt es, sich gut zu kleiden und elegant aufzutreten;
das ist auch recht so. Aber sie ist durchaus nicht extravagant. Um
gerecht zu sein, muß ich sagen, daß sie nach ihrer Mutter schlägt.
Der Verschwender in der Familie bin ich. Natürlich hätte ich viel
mehr zurücklegen müssen, als es geschehen ist, aber wie gesagt, ich
neige von Natur aus zum Vergeuden, und zum Unglück für meinen
Geldbeutel habe ich einen schwer zu befriedigenden Geschmack. Was
mir gefällt, muß ich haben. Kurz und gut, ich liebe alles, was Geld
kostet, die besten Sorten und Jahrgänge an Wein, die auserlesensten
Zigarren, die teuersten Hotels.«

		Pearson hatte diese kleinen Charakterschwächen bereits erkannt.
So verliebt er auch war, fühlte er sich doch erleichtert in dem
Gedanken, daß Cecile die Sparsamkeit ihrer Mutter geerbt und einen
solideren Geschmack hatte, als ihr Vater.

		»Doch bin ich immerhin kein Bettler,« fuhr der Finanzmann fort.
»Ich werde Cecile eine Mitgift von zehntausend Pfund geben, deren
Zinsen dazu beitragen sollen, den häuslichen Karren glatt
dahinrollen zu lassen. Und wenn im Lauf der Jahre dann meine Zeit
gekommen [bookmark: page98]
ist, wird sie, mit Ausnahme der Leibrente ihrer Mutter, alles
erben.«

		Pearson dankte ihm nochmals für seine Großherzigkeit. Er hatte
im Zusammenhang mit Cecile selbstverständlich nie an Geld gedacht;
er wollte sie ihrer selbst wegen, nicht aber um dessentwillen, was
sie ihm zubringen würde. Er war fest entschlossen, daß nicht ein
Penny ihres Vermögens für andere Zwecke als für sie selbst
ausgegeben werden dürfe.

		»Und nun wollen wir uns einen Augenblick noch Ihren
Angelegenheiten zuwenden,« sagte jetzt Thurston. »Die meisten
Menschen verdienen gern ein wenig mehr, als sie es tun, und ich
nehme an, daß Sie keine Ausnahme machen?«

		»Ich fürchte, daß ich nicht sehr viel Ehrgeiz besitze,«
antwortete lachend sein zukünftiger Schwiegersohn. »Eigentlich habe
ich mich stets als einen verflixt glücklichen Kerl betrachtet. Aber
ich würde es vermutlich nicht übelnehmen, wenn ich doppelt so reich
sein könnte, als ich bin.«

		»Nun, da werde ich Ihnen Wohl helfen können. Es kommen mir
häufig Sachen unter die Finger, die für die schwerreichen Knöppe
nicht verlockend genug sind. Für diese bilde ich vertrauliche
kleine Syndikate, und in anbetracht des Einsatzes ist der Gewinn
dabei recht beträchtlich. Nun muß es sich ja um ein hübsches
Sümmchen an Kapital handeln, das Ihnen jährlich fünfzehnhundert
Pfund einbringt. Ich könnte also, wenn sich eine günstige Aussicht
ergibt, sagen wir ein paar Tausend Pfund für Sie anlegen, die Ihnen
dann so etwas wie rund hundert Prozent Gewinn einbringen
würden.«

		Der junge Mann dankte ihm zum dritten Mal. Es war ihm ja
bekannt, daß Thurston für seine Freunde solche Arrangements traf,
denn Mister Smirke hatte ihm erzählt, daß er durch Thurstons Hilfe
viel Geld [bookmark: page99]
verdient habe. Da er sehr vorsichtig war, zog er allerdings sichere
vier Prozent problematischen fünfzig oder hundert vor. Doch es war
nicht der richtige Moment, das zu sagen, und so antwortete er, daß
er auf die Angelegenheit zurückkommen werde, sobald er und Cecile
ihren Hausstand begründet hätten.

		Alsdann gingen sie in den Salon zurück, wo sie Cecile
traumverloren am Flügel vorfanden, während ihre Mutter behaglich
einen Roman las. Der Augenblick erschien Pearson so überraschend
wichtig, daß es ihn ziemlich in Erstaunen setzte, so gar keine
Veränderung in dem Verhalten der Mutter zu finden. Sie gehörte also
offenbar zu jener Kategorie von Frauen, die sich durch nichts aus
ihrer Ruhe bringen lassen.

		Trotz des Vertrauens, das Cecile dem Ergebnis der Unterredung
entgegengebracht hatte, war sie doch während des Gesprächs der
beiden Herren in rechter Unruhe gewesen. Diese Stimmung hatte sich
auch ihrem Spiel mitgeteilt und kam in der nervösen Art zum
Ausdruck, wie sie von einem Stück zum andern übersprang. Als die
Herren eintraten, stand sie auf und ging ihnen entgegen, die Augen
dabei fragend auf ihren Vater gerichtet.

		Thurston verstand diesen Blick und sagte rasch: »Es ist alles in
Ordnung, mein Liebling,« und, die Hände Pearsons und seiner Tochter
ineinander legend, gab er Cecile einen zärtlichen Kuß.

		»Alles Glück euch Beiden, meine lieben Kinder. Und jetzt geht
und holt euch auch den Segen eurer Mutter!«

		Bei diesen herzlichen Worten legte Frau Thurston ihren Roman
beiseite, stand auf und ging ihnen entgegen. Zuerst küßte sie
Cecile, dann in etwas kühlerer Weise ihren Schwiegersohn, und
schloß sich den Glückwünschen ihres Gatten an. Von allen war sie am
wenigsten betroffen. Cecile vergoß ein paar Tränen, und auch [bookmark: page100] die klaren Augen
Thurstons waren feucht geworden. Etwas betreten empfand Pearson,
was die Hergabe der Tochter für diesen zärtlichen Vater
bedeutete.

		Doch war ihm ein Stein vom Herzen, daß die Feuerprobe bestanden
war, daß alle Sorgen vor einem unerwarteten Hindernis von ihm
genommen und daß er seine glückstrahlende Braut nun nach
Herzenslust genießen durfte. Seitens seiner Familie lagen die Dinge
ganz einfach, wodurch alles sehr erleichtert wurde.

		Er war der einzige Sohn seines Vaters gewesen, der ebenfalls ein
einziges Kind war. Dadurch besaß er nur ein paar entfernte
väterliche Verwandte, von denen er überdies kaum jemand kannte.
Seine Mutter und ihre Brüder waren die einzigen Familienmitglieder
mütterlicherseits gewesen. Also waren auch auf dieser Seite keine
zahlreichen Beziehungen. Er brauchte bei seinem wichtigen Schritt
also niemand zu befragen. Nur etwa ein halbes Dutzend Besuche kamen
in Betracht, denen, mehr aus Höflichkeit als aus Pflicht, die
Mitteilung von seiner Verlobung zu machen war.

		Der junge Mann ging derart in seinem Glück auf, daß er für
anderes jetzt kaum noch Sinn hatte. Als er sich aber an jenem Abend
auf sein Zimmer begeben hatte, ließ ihn der schrullenhafte Gedanke
nicht los, ob wohl Frau Thurston ihre eigene Verlobung ebenfalls so
kühl aufgenommen habe, ob es von ihrer Seite auch tatsächlich eine
Liebesheirat gewesen sei, oder ob sie ihrem jetzigen Mann mehr aus
praktischen Gründen ihr Jawort gab, um sich eine bevorzugte
Stellung im Leben zu sichern. Sie hatte die Verlobung ihrer Tochter
merkwürdig teilnahmslos hingenommen. Pearson dachte daran, wie
anders sich seine eigene Mutter verhalten haben würde, wenn sie
diesen Tag hätte erleben können.

		In den letzten Tagen seines Aufenthaltes ließ Pearson es sich
nicht nehmen, seiner Braut immer neue [bookmark: page101] Beweise seiner Liebe zu geben.
Bei seiner Abreise wurde vereinbart, daß er zweimal wöchentlich zum
Diner herauskommen, die Nacht über dort bleiben und am nächsten
Morgen zur Stadt zurückkehren sollte, bis zu dem Tage, wo Cecile
ihren Besuch bei der Tante antrat.

		Durch Thurston erfuhr er, daß diese Tante in sehr guten
Verhältnissen lebe; sie habe ein Einkommen von über tausend Pfund
im Jahre, das sie hinterlassen konnte wem sie wollte. Es war ihre
ausgesprochene Absicht, Cecile zu ihrer einzigen Erbin zu machen,
abgesehen von einigen Legaten, welche sie auszusetzen beschlossen
hatte.

		Da war es kein Wunder, daß ihre Eltern aus Vernunftsgründen
nicht wünschten, daß die Nichte der Tante Ursache zu irgendwelcher
Verstimmung gebe. Voraussichtlich würde Cecile eines Tages ebenso
vermögend sein wie ihr Gatte.

		Wie bei einem feurigen Liebhaber nicht anders zu erwarten, hätte
Pearson am liebsten auf der Stelle geheiratet. Doch der sonst so
nachgiebige Thurston setzte in diesem Punkt seinen Willen durch. Er
hielt große Stücke auf eine lange Verlobung und war der Ansicht,
daß junge Leute sich erst gründlich kennen lernen sollten, ehe sie
den großen Schritt wagten. Am liebsten hätte er es gesehen, daß sie
noch ein Jahr warteten; auf die dringenden Bitten Pearsons hin gab
er dann aber seine Zustimmung dazu, daß die Hochzeit nach
dreiviertel Jahren stattfinden sollte.

		Der Tag, an dem Cecile zu ihrer Tante fuhr, kam rasch heran. Wie
hatte dem jungen Liebespaar vor diesem Augenblick gebangt! Pearson
kam am Morgen nach Shepperton heraus, fuhr sie in seinem Auto zum
Lunch in das Savoy, dann nach Kings Croß; von dort benutzte sie
einen Nachmittagszug nach Peterborough, wo das Auto von Frau
Hamilton sie erwarten sollte, [bookmark: page102] um sie dann nach dem etwa vier Meilen
entfernten Dorfe zu fahren. Sie nahmen zärtlich Abschied
voneinander und gaben sich das Versprechen, durch eifrige
Korrespondenz die Trübseligkeit der kommenden drei Wochen zu
lindern.

		Die nächste Zukunft sah nicht sehr rosig aus. Thurston hatte
Pearson auf vierzehn Tage nach Shepperton eingeladen. Aber Rosebank
ohne die strahlende Cecile stellte er sich schrecklich verödet vor.
Vielleicht war es aber doch richtiger, die Einladung anzunehmen. Er
konnte jeden Morgen in sein Geschäft fahren und die Abende dann mit
Thurston verbringen.

		Er ging von Kings Croß in der Richtung nach Piccadilly, und als
er so vor sich hinschritt, wandten sich seine Gedanken erneut dem
geheimnisvollen Tode Valroses und jenen roten Punkten zu, und er
dachte aufmerksam darüber nach, was ihm Shaddock von diesem Lloyd
erzählt hatte.

		Da kam ihm plötzlich eine großartige Idee. Warum sollte er nicht
einmal einen Szenenwechsel vornehmen und auf eigene Faust ein
bißchen den Detektiv spielen? Er würde nach Paris fahren, im Hotel
Vinci absteigen und versuchen, irgendetwas über diesen
geheimnisvollen Engländer ausfindig zu machen, dessen Auftreten
Anlaß zu so schwerem Verdacht gegeben hatte.

		Als er mit seinem Entschluß so weit gekommen war, langte er an
der östlichen Ecke von St. James' Street an und wollte gerade die
Straße überschreiten. Da spürte er plötzlich einen Schlag auf
seiner Schulter.

		Sich umwendend, stand er seinem alten Freund und Schulkameraden
Dain gegenüber.

		»Willkommen,« rief Pearson herzlich. »Gehst du mit in den Klub?
Hast du ein paar Minuten Zeit für mich? Ich habe etwas, worüber ich
gern deine Meinung hören möchte; etwas, das in dein Fach schlägt.«
[bookmark: page103]

	
		
		IX

		Dain war wie immer derb und kurz angebunden. Seine nervöse Art
war bezeichnend für den Abenteurer und den Mann der Tat. Vielleicht
war sein glattrasiertes Gesicht um einen Schimmer brauner geworden
als bei ihrer letzten Zusammenkunft.

		»Mit Vergnügen,« schrie er etwas polternd, »viel Zeit habe ich
aber nicht. Bin nur ein paar Stunden in London; morgen früh geht's
wieder weg, und schon so ziemlich jede Stunde des heutigen Tages
ist besetzt. Doch für einen Schoppen Wein und einen kurzen
Gedankenaustausch habe ich gerade noch Zeit.«

		Sie gingen in Kennet's Klub, jenes altmodische Institut, das
sich auf seine Rückständigkeit so viel zugute tat und sich den
lapidarsten Neuerungen, welche woanders längst eingeführt waren,
geflissentlich widersetzte. Dain bestellte sofort Wein. Damit
pflegte er stets seine Verhandlungen einzuleiten.

		Es verging jedoch eine geraume Zeit, ehe Pearson sagen konnte,
was er auf dem Herzen hatte. Dain war ein Mensch, der ganz in
seinen eigenen Interessen aufging und auffallend wenig Sinn für die
Obliegenheiten anderer hatte. Selbst wenn er scheinbar zuhörte,
konnte man ihn leicht dabei ertappen, daß sein Geist sich
inzwischen mit etwas ganz anderem beschäftigte, was für ihn selbst
von Wichtigkeit war. Doch um gerecht zu sein, muß man anerkennen,
daß aufmerksame Zuhörer aus seinen kritischen Kommentaren
profitieren konnten, sofern es gelang, sein ungeteiltes Interesse
auf eine Sache zu lenken.

		Pearson wußte, daß, wenn er mit Dain zusammen war, er zunächst
all die heldenhaft von ihm bestandenen Abenteuer über sich ergehen
lassen mußte, welche sich seit ihrem letzten Zusammensein ereignet
hatten. Diesmal war es genau so. Es waren ihm bei seiner letzten
[bookmark: page104] Expedition
wieder besonders aufregende Kämpfe beschieden gewesen, und trotz
der knappen Zeit bestand er darauf, seinem alten Schulkameraden
eine ganz ausführliche Schilderung darüber zu geben. Wie immer war
er auch diesmal natürlich wieder als Sieger daraus hervorgegangen.
Der Effekt dieser stets wiederkehrenden Geschichten war, daß auf
der ganzen Welt kein Mensch es an Findigkeit, Tapferkeit und
Unternehmungsgeist mit Hugh Dain aufnehmen konnte. Endlich fand die
tollkühne Geschichte ihren blutrünstigen Abschluß. Dain warf sich
mit selbstzufriedenem Lächeln in den Stuhl, wandte nunmehr die
Gedanken von seinen Heldentaten ab und forderte seinen Freund auf,
sein Anliegen vom Stapel zu lassen.

		Durch Dains Phantasie aufgemuntert, gab Pearson eine genaue
Beschreibung des mystischen Todes Valroses. Er begann seinen
Bericht mit der Auffindung der Leiche, gab eine Beschreibung jener
geheimnisvollen; drei roten Punkte und ging dann zu den
überraschenden Enthüllungen bei der gerichtlichen Vernehmung über,
durch welche bewiesen worden war, daß der Tote ein Doppelleben
geführt, indem er sich Bekannten gegenüber als ein Mann mit
unabhängigem Vermögen aufgespielt hatte. »Da der Verdacht besteht,
daß er ein Mitglied revolutionärer Geheimbünde war, so ist es nicht
ganz ausgeschlossen, daß er dir mal irgendwie in den Weg gelaufen
sein könnte,« schloß Pearson.

		Dain konnte sich erinnern, während seines Aufenthalts im Ausland
in den englischen Zeitungen einen Bericht über diese Sache gelesen
zu haben, stellte aber in Abrede, irgendetwas über Valrose zu
wissen.

		»Keinesfalls unter diesem Namen. Doch wenn er das war, was du
argwöhnst, lebte er sicher unter mehr als einem falschen Namen. Gib
mir eine Beschreibung von ihm!«

		[bookmark: page105] Pearson
beschrieb ihn haargenau, doch als er geendet hatte, schüttelte Dain
den Kopf. »Nein, er erinnert an niemand, der in Frage kommen
könnte. Doch kenne ich natürlich nicht jedes Mitglied der vielen
revolutionären Verbände auf dem Kontinent. Das wäre wohl auch ein
Ding der Unmöglichkeit.«

		»Die Polizei nimmt an, daß seine früheren Genossen ihn aus
Gründen, die man höchstens vermuten kann, umbrachten, und daß sein
Tod durch ein heimtückisches Mittel, welches keinerlei Schlüsse auf
seinen Ursprung zuläßt, herbeigeführt wurde,« fuhr Pearson
fort.

		»Diese Schlußfolgerung klingt in anbetracht des vorhandenen
Beweismaterials ziemlich einleuchtend,« entgegnete Dain und gab
damit zu erkennen, daß die Sache ihn wenig interessierte. »Wenn
solche Attentate hier im Lande auch ziemlich selten sind, kommen
sie im Ausland doch häufiger vor. Und einige dieser Organisationen
legen Wert darauf, ihren Opfern irgendein Brandmal aufzuprägen, was
von ihrem Gesichtspunkt aus ziemlich kurzsichtig ist.«

		»Ich vermute, daß diese mit allen Wassern gewaschenen Halunken
mit gewissen Giften arbeiten, die keine Spuren hinterlassen,«
meinte Pearson. »Ich hätte freilich nicht geglaubt, daß es
heutzutage noch Mittel gibt, welche von der chemischen Analyse noch
nicht erfaßt werden konnten.«

		»Haufenweise,« rief der Mann von der Geheimpolizei mit
Nachdruck. »Haufenweise! All' diese Organisationen haben Leute an
der Hand, deren Kenntnisse über Geheimmittel, welche geeignet sind,
den Mitmenschen zu gegebener Zeit aus dem Wege zu räumen, einer
Wissenschaft nahekommen,« fügte er laut lachend hinzu. »Es ist gar
nicht so unwahrscheinlich, daß ich eines schönen Tages auch so
weggefegt werde, wenn mir mal eine [bookmark: page106] Unvorsichtigkeit passiert oder es mir
nicht gelingt, meine Spuren zu verwischen.«

		Pearson teilte ihm nun mit, daß der Fall ihn dermaßen
beschäftige, daß er sich vorgenommen habe, auf eigene Faust
Ermittlungen anzustellen.

		Dem jungen Manne schien es, als bemerkte er aus dem Gesicht des
Freundes jenes mitleidige Lächeln, das der Berufsmensch für den
Amateur übrig zu haben pflegt.

		»Betreibe getrost diesen Sport, lieber Freund,« antwortete er
gönnerhaft. »Ich möchte ja nicht gerade behauptet haben, daß das
Detektivspielen dir besonders liegt. Aber wenn du ein verborgenes
Talent in dir fühlst, gib ihm nur ja nach! Auf alle Fälle wirst du
deine Zerstreuung dabei finden, wenn es auch zu nichts führt.«

		»Ach, ich erwarte ja nicht große Erfolge,« antwortete Pearson
etwas kleinlaut. Die ironische Anspielung ärgerte ihn. »Doch um die
Wahrheit zu gestehen, ich habe im Augenblick so ziemlich alles
satt. Ich bin mit einer Miß Thurston verlobt, einem sehr hübschen
Mädchen, deren Vater in der Finanzwelt einen gewissen Ruf besitzt.
Sie ist zur Zeit auf drei Wochen zu Besuch bei einer Tante, von der
sie später einmal eine große Erbschaft machen soll. Während ihrer
Abwesenheit bin ich jetzt natürlich in recht verdrießlicher
Stimmung.«

		»Keine ganz seltene Erscheinung, wenn Liebende getrennt sind,«
entgegnete Dain spitz und gab damit zu verstehen, daß er die Sache
nicht ernst nahm.

		»Und wann beabsichtigst du mit der Entwirrung des Knotens den
Anfang zu machen?«

		»Sehr bald, da mein Entschluß feststeht. In drei oder vier Tagen
mache ich mich auf nach Paris.«

		»So ist also Paris dein Ausgangspunkt? Wo wirst du absteigen? Es
ist möglich, daß auch ich bald in [bookmark: page107] Paris bin. Ich könnte dich dann
aufsuchen, wenn ich weiß, wo du wohnst.«

		»Im Hotel Vinci,« lautete die Antwort. »Du wirst es wohl auch
kennen.«

		»Das will ich meinen,« sagte Dain, »ich bin oft dort gewesen.
Vielleicht hast du es aus einem besonderen Grunde gewählt?«

		Pearson zögerte einen Augenblick, ehe er antwortete. Gern hätte
er seinem Freunde alles Wissenswerte über Lloyd und dessen
geheimnisvolles Treiben erzählt, auch über den Tod des Obersten de
Boeck in Brüssel gesprochen, doch die Loyalität gegen Shaddock
hielt ihn davon zurück. Sehr schade, denn es hätte möglicherweise
von Nutzen sein können, Dain ins Vertrauen zu ziehen. Vielleicht
wußte er etwas über diesen Lloyd.

		»Ich habe allerdings einen besonderen Grund. Leider kann ich ihn
dir nicht mitteilen, da ich versprochen habe, zu schweigen.«

		»Schon gut, lieber Freund, gib dir keine Mühe, dich zu
entschuldigen. Gewiß hat dich die Polizei ins Vertrauen gezogen,
und du bist nun hinter einem Kerl her, den sie verdächtigen. Nun,
ich wünsche dir viel Glück, bezweifle aber, daß du großen Erfolg
haben wirst.«

		»Wie ich dir bereits am Anfang sagte, mache ich mir durchaus
keine übertriebenen Hoffnungen,« erwiderte Pearson. »Es ist nur
eine Laune von mir.«

		»Ganz richtig, gerade nur ein Zeitvertreib und etwas Anregung,
bis die Geliebte ihr Licht wieder über dir leuchten läßt. Übrigens,
ich glaube, ich habe von deinem zukünftigen Schwiegervater schon
gehört; er macht bedeutende Geschäfte, was?«

		»Ich glaube ja, er scheint viel Geld zu verdienen.«

		»Du Glückskäfer,« bemerkte Dain lächelnd. »Ich habe ihn einmal
in Biarritz getroffen. Aber ich bezweifle, daß [bookmark: page108] er sich meiner noch
erinnert. In den Augen eines so bedeutenden Geldmannes bin ich eine
zu unwichtige Persönlichkeit.« Er schaute auf seine Uhr. »Alle
Wetter, wie die Zeit vergeht! Ich habe noch ein halbes Dutzend
lange Briefe zu schreiben. Also leb' wohl, mein alter Freund! Aber
glaube mir, du machst dir vergebliche Mühe. Du kannst überzeugt
sein, daß Scotland Yard das Feld schon abgegrast und alles entdeckt
hat, was zu entdecken war. Ich empfehle dir, genieße das heitere
Paris, ohne dir den Kopf über den Tod des Valrose zu zerbrechen.
Und dann, wie willst du jemand eine andere Überzeugung beibringen,
nachdem jenes Urteil gefällt wurde, das einen natürlichen Tod
feststellt? Deine Feinde, welche hinter den Kulissen arbeiten, sind
zu schlau.«

		Am nächsten Tage weilte Pearson zum Diner in Shepperton und
wollte dann über Nacht dort bleiben. Nach dem Essen, als sie im
Rauchzimmer saßen, erzählte er Thurston von seinem Plan, nach Paris
zu fahren.

		Thurston war ein sehr verständnisvoller Mann und wußte die
Beweggründe zu würdigen, die Pearson dazu bestimmt hatten.

		»Wird dir gut tun, lieber Junge. Ohne Cecile muß es dir hier
schrecklich langweilig vorkommen. Diese Trennung so kurz nach der
Verlobung ist recht hart für euch. Es war aber nicht zu ändern.
Meine Schwägerin ist eine sehr empfindliche Frau und leicht
beleidigt. Hoffentlich bin ich nicht zu interessiert für meine
Tochter, aber es steht dort viel auf dem Spiel.«

		Er überlegte einen Augenblick und fügte dann hinzu: »übrigens im
Geschäft ist's jetzt Sauregurkenzeit. Wann hast du die Absicht zu
fahren?«

		»In drei Tagen. Ich habe noch einiges zu ordnen, was mich den
morgigen Tag und vielleicht noch ein gut [bookmark: page109] Teil vom nächsten in Anspruch
nehmen wird; dann bin ich fertig.«

		»Da fällt mir ein, daß ich ganz gut auf acht bis zehn Tage
mitfahren könnte, so als eine Art Strohwitwer. Wenn du nichts gegen
mich als Reisegefährten einzuwenden hast.«

		Wie die Dinge lagen, wäre Pearson viel lieber allein gefahren.
Er konnte seine Ermittlungen im Hotel nicht gut betreiben, ohne daß
Thurston davon erfuhr. Nun mußte er natürlich das Unvermeidliche
mit guter Miene hinnehmen.

		Doch wurde es nun nötig, seinen Schwiegervater wenigstens
teilweise ins Vertrauen zu ziehen. Dabei mußte er vorsichtig zu
Werke gehen wegen seines Shaddock gegebenen Versprechens. So sagte
er ihm dasselbe, was er Dain mitgeteilt hatte.

		Und ganz wie Dain es getan, goß auch Thurston Wasser in den Wein
seines Tatendranges und gab mit fast den gleichen Worten, die der
andere gebraucht hatte, und die gleichen Argumente vorbringend,
seiner Vermutung Ausdruck, daß Scotland Yard sicher schon vor ihm
dort gewesen sei und alles, was möglich war, getan habe. Er möge
auch bedenken, daß er in der Arbeit eines Detektivs keine Erfahrung
besitze und die ganze Sache eine nutzlose Bemühung sein werde. Mag
doch das Geheimnis um Valrose ruhig ein Geheimnis bleiben bis ans
Ende aller Zeiten!

		Wäre nun Pearson ein alltäglicher Charakter gewesen, so hätten
ihn vermutlich die Ratschläge, die ihm zwei erfahrene Männer
unabhängig voneinander gegeben hatten, beeinflußt. In seiner Natur
lag aber ein starker Zug von verbissener Entschlossenheit. Hatte er
sich einmal fest etwas vorgenommen, konnten ihn selbst noch so
überzeugend klingende Einwendungen nicht von seinem Vorsatz
abbringen.

		[bookmark: page110] Er
erklärte Thurston, wie er es auch bei Dain getan hatte, daß er
durchaus nicht optimistisch an die Sache herangehe, daß ihn die
Schwierigkeit des Falles aber keineswegs abschrecke, und daß er
entschlossen sei, seine sich gestellte Aufgabe durchzuführen. Und
der Ältere, der ebenso wenig Interesse an der Valrose-Affäre zu
nehmen schien wie Dain, erwiderte nun nichts mehr.

		Beide gingen an ihre Vorbereitungen zur Reise. Pearson, der noch
viel zu tun hatte, konnte vorher nicht mehr nach Shepperton
herauskommen, obgleich er darum gebeten wurde.

		Am Abend schrieb er einen langen Brief an Cecile, worin er
betonte, wie einsam er sich ohne sie fühle, daß er nach Paris
hinüberfahre, um die Zeit dort totzuschlagen, und daß ihr Vater ihn
begleiten werde.

		Am folgenden Tage erhielt er einen langen Brief von seinem
geliebten Mädchen, worin sie in humorvoller Weise ihre Erlebnisse
in dem kleinen Dorfe schilderte. Frau Hamilton sei eine Dame von
äußerst einseitigen Gewohnheiten, und bei jedem Besuch würde
getreulich das gleiche Programm abgewickelt. Am Abend nach ihrer
Ankunft hätte das übliche feierliche Diner mit den bekannten Gästen
stattgefunden. Dieses Diner hätte natürlich mit dem vom vergangenen
Jahre aufs Haar übereingestimmt. Der einzige jüngere Mensch außer
ihr sei der Kurat gewesen, der bei Tisch neben ihr gesessen habe,
aber langweiliger denn je gewesen sei.

		Der Brief schloß mit den gewohnten Liebesbeteuerungen und
drückte ihre frohe Erwartung auf das nächste Wiedersehen aus. Sie
freute sich, daß er mit ihrem Vater nach Paris fahre und würde
brennend gern mit von der Partie sein.

		Zwei Tage später fuhren Thurston und sein zukünftiger
Schwiegersohn nach der französischen Hauptstadt. [bookmark: page111] Der Wetterbericht stellte
eine Reihe schöner Tage in Aussicht.

		Beide Herren hatten verabredet, London mit dem Mittagszug zu
verlassen und vor der Abfahrt bei Simpsons zu frühstücken. Der
Finanzmann wat Kosmopolit durch und durch und kannte die besten
Küchen sämtlicher Hauptstädte Europas. Ferner hatte er große
Vorliebe für die mancherlei vorzüglichen Gerichte, die er im
Ausland kennen gelernt hatte. Doch war er Engländer genug, um als
ständige Kost die Küche seines eigenen Landes vorzuziehen.

		»Mal zur Abwechslung ist das Fremde ganz gut, mein Sohn,« meinte
er, als sie sich über dieses Thema unterhielten. »Was das Pikante
anbetrifft, so reichen unsere Köche den Franzosen nicht das Wasser,
und vor ihren Saucen müssen wir das Feld räumen. Aber wir haben
manches, mit dem sie keinen Vergleich aushalten.. Wo gibt's im
Auslande einen Hammelrücken, wie wir ihn soeben bekommen haben? Wer
versteht ein Birkhuhn so zu braten, wie jede Pächtersfrau im alten
Yorkshire es kann? Nein, wenn man von ihren kleinen Kunstkniffen
absieht, schwindet ihre Überlegenheit dahin. Auch ist England in
der Qualität seiner Speisen nicht zu schlagen. Wären unsere Köche
doch nur ein bißchen mehr Feinschmecker!«

		Als sie dann im Zuge saßen, fragte Thurston, ob Pearson Cecile
etwas über den Hauptgrund seiner Reise mitgeteilt habe. Der junge
Mann verneinte.

		Der Finanzmann lächelte. Doch dieses Lächeln verdroß Pearson. Es
drückte allzu deutlich aus, welche Meinung Thurston von diesem
»Detektiv aus Liebhaberei« hatte.

		»Es ist gut, daß du es nicht tatest, denn ich bin überzeugt, daß
du dich umsonst anstrengst. Wenn du Lust hast zu wetten, so gebe
ich dir gern etwas vor.«

		Pearson antwortete kurz, daß er zum Wetten keine [bookmark: page112] Lust verspüre. Dies war
natürlich Wasser auf Thurstons Mühlen. Der junge Mann war
ärgerlich, daß er nicht ernst genommen wurde.

	
		
		X

		Bei ihrer Ankunft im Hotel Vinci ging Thurston sofort daran, ein
Programm aufzustellen.

		»Du weißt, lieber Kenneth, ich mache es mir zur Regel, möglichst
das Angenehme mit dem Nützlichen zu verbinden. Ich habe ein paar
wertvolle Beziehungen in Paris und möchte aus naheliegenden Gründen
die Gelegenheit benutzen, diese alten Bekanntschaften
aufzufrischen. Doch möchte ich die ersten Tage unseres Hierseins
dem Vergnügen widmen und zusammen mit dir die lieben, altvertrauten
Stätten aufsuchen. Vorübergehend war ich in letzter Zeit ein paar
Mal hier, aber daß ich Paris erlebt habe – ich meine vom
Standpunkt des Vergnügungsreisenden aus – das ist schon lange her.
Komme ich zu geschäftlichen Zwecken herüber, dann gehe ich
schnurstracks zu dem Manne, mit dem ich die Verabredung habe, und
sobald ich mit ihm fertig bin, fahre ich schnellstens wieder
zurück. Diesmal schlage ich vor, daß wir die ersten drei Tage
zusammen verbringen. Nachher können wir uns auch noch oft genug
treffen, aber jeder von uns geht dann seine eigenen Wege. Ich
hoffe, daß dir mein Vorschlag zusagen wird. Da du zu einem
bestimmten Zweck hier bist, über den du dich nicht aussprichst,
kannst du hierbei genügend deinen Interessen nachgehen.

		Pearson erkannte von neuem, wie verständig Thurston war. Seit
jenen Unterredungen im Rauchzimmer von Rosebank und auf der Reise,
bei denen Thurston die Bemühungen seines jungen Freundes in der
Angelegenheit Valrose etwas von oben herab abtat, hatte er dieses
Thema nicht mehr berührt. Thurston schien zu [bookmark: page113] verstehen, daß Pearson nicht in
der Lage war, ihn ins Vertrauen zu ziehen. Er hatte wohl erraten,
daß sein junger Freund, vielleicht der Polizei gegenüber, zum
Schweigen verpflichtet war. Da verbot ihm das Taktgefühl jede
ungehörige Neugier.

		Für Pearson war es eine sichtliche Erleichterung, als er das
Programm seines zukünftigen Schwiegervaters vernahm. Es war ihm
schon stark zum Bewußtsein gekommen, daß die ständige Gegenwart
Thurstons ein ernstes Hindernis für seine Aufklärungsversuche
bedeutete; es wurde ihm dadurch fast unmöglich gemacht, mit der
Heimlichkeit zu recherchieren, die der Pakt mit Shaddock ihm
vorschrieb.

		So gestalteten sich die Dinge besser, als er erwartet hatte. An
den ersten drei Tagen würde er sich Thurston ganz zur Verfügung
stellen und mit ihm überall hingehen, dann aber die anderweitige
Inanspruchnahme seines Reisegefährten dazu benutzen, die Sache in
Angriff zu nehmen, um deretwillen er gekommen war. Er wollte
feststellen, was die Angestellten des Hotels über diesen seltsamen
Engländer Lloyd wußten, diesen Mann, der nach den bisherigen
Ermittlungen einen falschen Bart zweifellos nicht ohne frevelhafte
Absichten trug.

		Als Thurston und Pearson an einem der drei vereinbarten Abende
gemeinschaftlich in der Halle saßen und rauchten, machte sich ein
Kellner dort zu schaffen und lugte mehrmals verstohlen zu ihnen
hinüber. Thurston, mit Erzählen beschäftigt, bemerkte ihn erst, als
Pearson ihn aufmerksam gemacht hatte. Der Kellner war stehen
geblieben, und es schien, als setzte er seine heimlichen
Beobachtungen fort.

		»Siehst du den finsteren, mürrischen Kerl dort? Er fixiert uns
schon seit einigen Minuten.«

		Thurston schaute in die bezeichnete Richtung, horchte [bookmark: page114] auf und stutzte.
»Alle Wetter! Den Mann kenne ich. Es ist der Kellner aus dem
›Crescent‹ in der City, der mich immer so gut bedient hat. Er sieht
freilich nicht vertrauenerweckend aus, sein Geschäft verstand er
aber immer sehr gut. Ich war sein Stammgast. Alter Erinnerungen
wegen möchte ich gern ein paar Worte mit ihm reden.«

		Er ging auf den Mann zu und plauderte ein wenig mit ihm. Das
griesgrämige Gesicht des Fremden hellte sich dabei merklich auf,
und schließlich lachte er sogar. Sicher hatte der Finanzmann früher
noble Trinkgelder verteilt und war manchem von dem
Bedienungspersonal dadurch in guter Erinnerung geblieben. Des
Stammgastes Freigebigkeit kennend, erwartete der Kellner in
Anbetracht der überraschenden Begegnung wohl auch jetzt wieder
einen Obolus.

		Und der Angestellte sollte in dieser Hinsicht keine Enttäuschung
erleben, denn Pearson bemerkte, wie ihm Thurston, als er ihm zum
Abschied zunickte, eine Banknote in die Hand drückte. Dann kehrte
Thurston lächelnd zu seinem Reisebegleiter zurück.

		»Er ist trotz seiner abstoßenden Physiognomie im Grunde kein
schlechter Kerl. Seit er vor drei Jahren das ›Crescent‹ verließ,
hat er, wie er erzählte, allerhand durchgemacht. Ich bedauerte
damals, daß er von dort fortging, denn er kannte meine
Gewohnheiten. Er gehört zu jenen Kellnern, welche die Wünsche ihrer
Stammgäste genau kennen und zum Beispiel schmackhafte Gerichte
empfehlen oder vor mißlungenen abraten. Es gab dort nie wieder
einen so beschlagenen Menschen wie diesen Berton.«

		Pearson lachte. »Sicher kam er nicht zu kurz dabei. Ein Gast wie
du wird überall bevorzugt. Die Leute fühlen instinktiv, daß du mehr
als reichlich Trinkgelder gibst.«

		[bookmark: page115] »Nun,
dies ist nun einmal eine schwache Seite von mir, und ich muß
zugeben, daß ich nach dieser Richtung ein bißchen splendid bin.
Aber wird dadurch nicht alles im Leben sehr erleichtert und
vereinfacht? Ich werde gut bedient, und zu gleicher Zeit brummt so
ein alter Knicker am Nebentisch, weil sich kein Angestellter um ihn
kümmert. Er spart wohl ein oder zwei Schilling, aber auf Kosten
seiner Behaglichkeit.«

		Pearson hatte gegen diese Lebensweisheit nichts einzuwenden,
dachte sich aber sein Teil. Denn Thurston übertrieb die
Freigebigkeit und machte es dadurch allen denjenigen schwer, die
nicht so gut bei Kasse waren wie er.

		»Ich glaube, unser Freund ist so eine Art Bolschewik,« fuhr der
Finanzmann fort. »Jedenfalls ist er nicht gut auf die jetzige
Gesellschaftsordnung zu sprechen. Ich habe mich im ›Crescent‹ oft
mit ihm unterhalten; dabei kam hin und wieder seine wahre Gesinnung
über unsere schwierigen Lebensbedingungen zum Durchbruch.«

		Die drei Tage gingen vorüber, und Thurston fing an, seine
eigenen Interessen zu verfolgen, wie er es angekündigt hatte. Die
Besuche bei seinen reichen Freunden hatten viele Lunchs und Diners
im Gefolge. Dadurch war er häufig und lange abwesend, und Pearson
hatte genügend Muße, jener Angelegenheit nachzugehen, die ihm so
sehr am Herzen lag. Die vernichtenden Zweifel Dains und Thurstons
hatten seine Pläne nicht zu erschüttern vermocht.

		Pearson erfuhr bald, daß Lloyd das Zimmer Nummer 182 im zweiten
Stock bewohnt hatte. So war es das nächstliegende, das Personal des
betreffenden Stockwerks zu befragen. Es war ja noch nicht lange
her, daß Lloyd im Hotel gewohnt hatte, und man würde sich gewiß
noch seiner erinnern.

		[bookmark: page116] Der
erste, den er abfassen konnte, war ein freundlicher Mensch mit
Pausbacken, der sich Jules nannte. Er besaß die typische
Höflichkeit des Franzosen, die noch gesteigert wurde durch das
Bestreben, sich angenehm zu machen, wie es einem guten Kellner
eigen ist.

		Er erinnerte sich sehr gut an einen gewissen Lloyd. Es war ein
unbeholfener Mensch mit ziemlich schroffem Wesen; in Geldsachen
aber war er großzügig. Die Angestellten hatten ihn gern, weil er
sie reichlich für ihre Dienste entlohnte.

		»Glauben Sie, daß sein Bart echt war, oder sollte dieser
vielleicht nur dazu dienen, seinen Träger unkenntlich zu machen?«
war die erste Frage Pearsons.

		»Aber Sie haben wohl diesen Herrn nicht so genau
beobachtet?«

		Ein listiges Lächeln glitt über Jules' so harmlos
dreinschauendes rundes Gesicht. »Da Sie mich fragen, mein Herr,
will ich Ihnen meine Beobachtungen nicht vorenthalten. Zufällig
habe ich ihn beachtet und den Eindruck gewonnen, als sei wohl der
Schurrbart echt, der Vollbart aber nicht. Augenscheinlich ein
rätselhafter Mensch, dieser Monsieur Lloyd.«

		»Bemerkten Sie, als er sich hier aufhielt, etwas Verdächtiges an
seinem Auftreten, das Sie zu dieser Folgerung veranlaßt?«

		»Das kann ich nicht behaupten, mein Herr. Das Hotel war damals
stark besetzt, und ich wüßte nicht, daß irgend jemand von uns ihn
sonderlich aufs Korn genommen hätte. Mir kam es allerdings so vor,
als trage er einen falschen Bart; die anderen bemerkten aber
nichts. Warum ich ihn einen rätselhaften Menschen nenne, dafür habe
ich gewisse Anhaltspunkte. Vor kurzem wurden nämlich Nachfragen
über ihn angestellt. Beamte von der Sureté waren hier, und auch ein
englischer Detektiv, und nun diese neue Erkundigung von [bookmark: page117] Ihrer Seite,
mein Herr! Unzweifelhaft ist Monsieur Lloyd nicht das, wofür wir
ihn hielten.«

		Also hatten Dain und Thurston recht gehabt. Er, Pearson, war
nicht der erste auf dem Plan. Die Sureté hatte vermutlich auf Grund
von Berichten aus England die Recherchierung in die Hand genommen,
und anscheinend hatte Shaddock später auch noch einen seiner Leute
geschickt, weil ihn die voraufgegangenen Nachforschungen nicht
befriedigt hatten.

		Nach kurzer Pause fuhr Jules in seinem Redestrom fort. »Ich
möchte fast sagen, daß dieser Monsieur Lloyd eine wichtige
Persönlichkeit sein müsse, denn der berühmte Monsieur Deschamps war
persönlich hier, sich zu erkundigen, und dieser ist einer der
prominentesten Beamten der Sureté. Vielleicht kennen Sie Monsieur
Deschamps, mein Herr? Er hat einen ganz großen Ruf. In Paris, ich
möchte sogar sagen in ganz Frankreich, ist niemand, vor dem eine
gewisse Zunft größere Angst hätte. Sehr gemessen und verbindlich,
kein Freund von unnützen Worten, geht er unentwegt auf sein Ziel
los. Für gewisse Leute ein äußerst gefährlicher Mensch, versichere
ich Ihnen.«

		»Und wer kam von der englischen Polizei?« fragte Pearson. »Aber
Sie werden sich den Namen nicht gemerkt haben.«

		»Doch, mein Herr, es war ein gewisser Bates. Eine ganz andere
Art Mensch. Sehr sympathisch, doch machte er nicht den Eindruck,
als sei er besonders beschlagen. Aber er wird ohne Zweifel große
Fähigkeiten haben, sonst hätte man ihn nicht hergeschickt. Mir war
der nette Engländer recht sympathisch. Doch diesem Deschamps
gegenüber wird es einem unheimlich zu Mute. Er hat eine Methode,
jemand mit den Augen zu durchbohren, die unwiderstehlich ist. Kein
noch so fein ausgeklügelter Anschlag ist vor seiner Entdeckung
sicher. Wenn [bookmark: page118] ich etwas auf dem Kerbholz hätte, so würde ich
innerhalb fünf Minuten vor ihm kapitulieren müssen.«

		»Und Sie wissen bestimmt, daß Ihr englischer Gast während seines
Aufenthaltes hier im Hotel nichts Ungewöhnliches oder Verdächtiges
unternahm?« Pearson wiederholte die Frage, weil der gute Jules den
Faden ein wenig verloren hatte.

		»Nein, außer dem falschen Bart war nichts Verdächtiges an ihm,«
antwortete Jules beflissen. »Wir bemerkten, daß er sich sehr
reserviert hielt und mit den anderen Leuten im Hotel kaum je ein
Wort wechselte, obgleich er ausgezeichnet französisch sprach. Er
ging oft aus, zu ihm kam aber niemals Besuch.«

		Aus Jules war also nicht mehr herauszubekommen. Pearson bedankte
sich, drückte ihm ein Trinkgeld in die Hand und wollte soeben
weitergehen, als ihn ein paar weitere Bemerkungen des Kellners
zurückhielten.

		»Die anderen Herren, welche bereits vor Ihnen Erkundigungen
einzogen, waren, so viel ich weiß, enttäuscht über die Ergebnisse
ihrer Bemühungen. Aber ich bezweifle, daß irgend jemand mehr wüßte
als ich. Wenn Sie aber Berton fragen würden – vielleicht könnte der
Ihnen noch mit einigen Einzelheiten dienen. Denn er bediente Herrn
Lloyd, als er hier war, und brachte ihm morgens seinen
Milchkaffee.«

		Berton! Ja! Das war ja der Name jenes widerwärtigen Kerls, mit
dem Thurston gesprochen hatte – der frühere Kellner des »Crescent«.
Ob er Berton jetzt sprechen könne, fragte Pearson. Aber Berton
hatte erst am Abend wieder Dienst. Bis dahin mußte er sich also
gedulden.

		Sein Vorhaben wurde jedoch durch Thurston vereitelt, der kurz
vor dem Diner im Hotel eintraf. Er war von einem Franzosen
begleitet, den er als Monsieur Vitry vorstellte. Dieser war ein
prominenter Finanzmann [bookmark: page119] und machte einen sympathischen Eindruck. Sie
speisten zusammen, und Pearson konnte sich natürlich nicht
zurückziehen, nachdem Vitry angeregt hatte, daß die Herren nach der
Mahlzeit zusammen bleiben wollten. Sie verbrachten die Stunden bis
gegen Mitternacht rauchend und plaudernd in der Halle.

		Der junge Mann war etwas ärgerlich darüber, um so mehr als
Vitry, der unstreitig ein interessanter Mensch war, kein Wort
englisch verstand. Da Pearson nur geringe Sprachtalente besaß,
konnte er nur Bruchstücke von der Unterhaltung aufschnappen,
während Thurston, der seine Jugend zum Teil in Frankreich verbracht
hatte, derselben mit Leichtigkeit folgte. Bereitwillig wie immer,
verdolmetschte er aber seinem Landsmann das, was an dem
Gedankenaustausch bemerkenswert war, damit der junge Mann durch
Vitrys Redefluß nicht allzu sehr in Verlegenheit geriet.

		Am folgenden Tag war freie Bahn. Thurston brach morgens zeitig
auf und teilte mit, daß er nicht vor Nachmittag zurück sein werde,
da er eine Einladung zum Lunch erhalten habe. Sobald er fort war,
ging Pearson wieder an die Arbeit. Er begab sich zunächst in den
zweiten Stock, und der erste, dem er dort begegnete, war der gute
Jules.

		»Ah, guten Morgen Jules; ist Berton in der Nähe?« fragte er.

		»Aber gewiß, Monsieur,« gab jener vergnügt lächelnd zurück. »Er
ist nicht weit von hier. Wenn Sie sich einen Augenblick gedulden
wollen, werde ich ihn gleich schicken.«

		Ein paar Minuten darauf stellte sich der Gesuchte ein. Er
betrachtete Pearson mit einem Gesichtsausdruck, der nichts weniger
als freundlich war. »Mein Herr, Sie haben nach mir geschickt. In
welcher Angelegenheit, wenn ich fragen darf?«

		Bertons Auftreten war durchaus nicht ermutigend. [bookmark: page120] Thurston hatte gut reden,
als er bemerkte, daß Berton im Grunde genommen kein schlechter Kerl
sei. Offenbar zeigte er aber nicht jedem seine angenehmen Seiten.
Pearson stellte fest, daß er fließend englisch sprach, wie man es
auch von einem Manne, der seinen Beruf in der englischen Hauptstadt
ausübte, kaum anders erwartete.

		Am liebsten hätte er den unangenehmen Burschen sofort stehen
lassen; doch wenn er etwas aus ihm herausbekommen wollte, war es
klüger, den Ärger über sein Benehmen herunterzuschlucken.

		»Ich wollte wissen, ob Sie mir über einen gewissen Mister Lloyd,
einen Engländer, der vor nicht langer Zeit hier wohnte, Auskunft
geben können.« Pearson stellte die Frage durchaus freundlich, so
sehr ihn auch die lauernde Art und Weise des andern verdroß.

		Voller Argwohn und Haß schaute Berton den Frager an. »Sind Sie
auch einer von jenen verteufelten Detektiven?« knurrte er
unverschämt.

		Pearson unterdrückte mit großer Mühe seinen aufsteigenden Zorn.
Wie verschieden war dieser Kerl von dem manierlichen Jules!

		»Nein, das bin ich nicht. Ich suche einfach nur deshalb eine
Auskunft zu erlangen – weil dieser Mister Lloyd zufällig ein
Landsmann von mir ist.«

		»Dreimal sind diese Detektive hier gewesen. Sie haben aber nicht
erfahren können, was sie gern wissen wollten,« fuhr er in dem
gleichen unverschämten Ton fort. »Ich hasse die ganze Gesellschaft.
Letztes Jahr verhafteten sie meine Schwester und brachten sie wegen
eines Verbrechens, das sie gar nicht begangen hatte, ins Gefängnis.
Es ist mir nicht eingefallen, ihnen Rede und Antwort zu
stehen.«

		»Natürlich,« bemerkte Pearson, der es für diplomatisch hielt,
ihm zuzustimmen. »Aber was ist es, das Sie [bookmark: page121] wissen und nicht sagen wollen?
Bitte, denken Sie daran, was ich Ihnen sagte: daß ich kein Detektiv
bin. Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort darauf.«

		Einen Augenblick stutzte Berton. Dann aber schien es, als
schwände sein Mißtrauen ein wenig. Auch mochte ihm Jules erzählt
haben, daß ihn ein reichliches Trinkgeld erwarte, wenn er den
Interviewer zufriedenstelle.

		»Hier können wir nicht verhandeln,« erwiderte er nicht mehr ganz
so unfreundlich.

		»Augenblicklich ist es zwar ruhig, doch jede Sekunde kann jemand
hereinkommen. Es ist am besten, Sie gehen auf Ihr Zimmer; ich folge
Ihnen in wenigen Minuten dorthin. Wir werden dann ungestört
sein.«

		Pearson triumphierte ein wenig. Anscheinend war es ihm gelungen,
das verstockte Schweigen dieses hartnäckigen Burschen zu brechen.
Er hatte den Eindruck gewonnen, daß Bertons Habgier wohl die
Haupttriebfeder war, seine Reserve aufzugeben, denn sicher war ihm
berichtet worden, daß Jules für seine bloße Bereitwilligkeit,
Auskunft zu geben, reichlich belohnt worden sei.

		Die Sureté und Shaddocks Beamter hatten keinen Erfolg gehabt,
vielleicht aber würde nun ihm ein solcher beschieden sein. Thurston
hatte, gemeint, Berton sei so eine Art Bolschewik. Sicher war
dieser Lloyd von dem gleichen Schlag. Vielleicht wußte Berton etwas
darüber, wovon Jules keine Ahnung hatte. Die Aussicht auf eine hohe
Belohnung würde Bertons Zunge schon lösen, denn sicher war er
bestechlich.

		Während Pearson auf seinem Zimmer wartete, gab er sich
hoffnungsvollen Träumen hin und heimste bereits Vorschußlorbeeren
ein. Dieser Berton war ein rachsüchtiger Patron, man sah es ihm an,
und er haßte die Polizei. Ihr gegenüber war sein Haß natürlich
größer, als seine Habgier, und keine noch so verheißungsvollen
[bookmark: page122] Lockungen
würden ihn zum Reden bringen. Doch Berton mußte es schließlich auch
einleuchten, daß Pearson nichts mit den beruflichen Hütern des
Gesetzes zu tun hatte.

		Was wäre das für ein Trumpf für ihn, wenn er Informationen
erlangen könnte, die der Sureté sowohl wie Shaddocks Agenten
unerreichbar geblieben waren. Und gelänge es ihm, etwas Wichtiges
aus diesem mürrischen Kerl herauszulocken, dann würde er den Spieß
umdrehen und sich über Thurston und Dain lustig machen. Denn die
Geringschätzung, mit der seine beiden Freunde seine Pläne damals
ausgenommen halten, ärgerte ihn heute noch.

		Fünf, sieben, acht, zehn Minuten vergingen, doch kein Berton
erschien! Eine kalte Wut begann in ihm aufzusteigen: Bedeutete
dieses Zögern einen Fehlschlag? Hatte dieser brummige Kellner seine
Ansichten geändert? War er zu der Auffassung gelangt, daß selbst
eine große Summe das Risiko, sein Geheimnis preiszugeben, nicht
aufwiege?

		Als Pearson in diese unliebsamen Betrachtungen versunken war,
betrat Berton das Zimmer und schloß sorgfältig die Tür hinter sich
zu. Pearson bemerkte auf den ersten Blick, daß der Mann wieder das
gleiche unverschämte Benehmen an den Tag legte wie zuerst. Er
starrte seinem Gegenüber dreist ins Gesicht, und in seiner Stimme
lag etwas wie Drohung. »Sie behaupten, Sie seien kein Detektiv;
aber ich glaube Ihnen nicht. Es ist eine hinterlistige Lüge.«

		Während er sprach, war er ganz nahe an Pearson herangetreten,
und bevor dieser erraten konnte, was der Kerl vorhatte, schoß
Bertons rechter Arm blitzschnell hervor, und mit eisernem Griff
packte er Pearsons Hand. Mit der Linken holte er eine kleine
Spritze aus der Tasche und spritzte ihren Inhalt blitzschnell in
Pearsons Gesicht.

		[bookmark: page123] »Was
erlauben Sie sich?« rief Pearson, außer sich darüber, daß der
Bedienstete eines Hotels es wagte, ihn anzufassen.

		Ein Hohnlachen war die Antwort. Pearson, der noch nicht begriff,
daß er das Opfer eines niederträchtigen, heimtückischen Angriffes
geworden war, wollte schreien, doch die Zunge klebte ihm am Gaumen.
Vergebens machte er den Versuch, sich von dem furchtbaren Griff zu
befreien und den Schurken abzuschütteln.

		Das Atmen wurde ihm schwer, in seinem Kopf bohrte ein dumpfes
Dröhnen, und es wurde ihm schwarz vor den Augen. In wenigen
Sekunden schwanden ihm die Sinne, und er stürzte zu Boden.

	
		
		XI

		Als der unglückliche Mann wieder zur Besinnung kam, fand er sich
in seinem Zimmer zu Bett liegend vor. Neben ihm saß eine
barmherzige Schwester. Er fühlte sich hochgradig erschöpft, und als
er zu sprechen versuchte, konnte er nur ein schwaches Flüstern
hervorbringen. In seinem erwachenden Bewußtsein tauchte mühsam die
Erinnerung an jene unheilvollen Begebenheiten auf, welche sich vor
undenkbarer Zeit abgespielt hatten – das boshafte Gesicht des
Kellners Berton, sein eiserner Griff um Pearsons Hand, die ihm ins
Gesicht gespritzte Flüssigkeit, das furchtbare Dröhnen in seinem
Kopf.

		»Wie lange liege ich schon hier, Schwester?« hauchte er mit
zitternder Stimme.

		Sie bedeutete Pearson, sich ruhig zu verhalten. »Sie dürfen noch
nicht viel sprechen,« antwortete sie. »Doch Sie möchten natürlich
das Wichtigste wissen. Sie verstehen offenbar nicht gut
französisch. Ich will Ihren Freund anrufen. Er befindet sich im
Hotel und wird [bookmark: page124] gleich hier sein und Ihnen alles sagen, was Sie
zu wissen wünschen.«

		Kurz darauf trat Thurston auf den Zehenspitzen ein. Er strahlte
vor Freude über die Mitteilung der Schwester.

		»Gott sei Dank, lieber Junge, daß du wenigstens am Leben bist,«
rief er aus, beugte sich über das Bett und ergriff Pearsons
abgemagerte Hand. »Beinahe eine ganze Woche hast du bewußtlos
dagelegen, seit jener Schurke den mörderischen Angriff auf dich
unternahm. Schau dir deine andere Hand an!«

		Pearson bemerkte zu seinem maßlosen Erstaunen an jener Stelle
auf dem Handrücken, wo sein Angreifer so heftig zugepackt hatte,
drei rote Punkte. Die gleichen Zeichen wie auf der Hand Valroses,
und wie man sie auch bei dem Oberst de Boeck gefunden hatte.
»Wieder diese drei roten Punkte!« keuchte der junge Mann, schwer
nach Atem ringend. »Was ist aus Berton geworden?«

		»Er hat sich, als er dich am Boden liegen sah und für tot hielt,
jedenfalls sofort aus dem Staube gemacht. Unzweifelhaft hatte der
Schurke einen Mord geplant. Mein Gott, welch' ein Irrtum, daß ich
mich trotz seiner abschreckenden Physiognomie noch immer von ihm
blenden ließ! Du bist etwa eine Stunde nach dem Überfall durch
einen Angestellten des Hotels, der zufällig dein Zimmer betrat,
aufgefunden worden. Sie wußten zuerst nicht, wo sie mich finden
sollten, doch hatten sie es bald heraus. Man rief die Polizei und
einen Arzt herbei. Dieser machte uns in den ersten Tagen nur wenig
Hoffnung. Jetzt kann ich es dir ja sagen.«

		»Und der arme Valrose mußte daran glauben! Wie bin nur ich der
Gefahr entgangen?« grübelte Pearson.

		»Es kommen nur zwei Möglichkeiten in Frage. Entweder bist du
eine eiserne Natur – oder Berton nahm in seiner Hast eine zu
schwache Dosis. Die Spritze ließ [bookmark: page125] er bei seiner fluchtartigen Eile auf dem
Fußboden zurück. Natürlich hatte der Kerl nicht den Mut, deswegen
noch einmal umzukehren.«

		»Ohne Zweifel glaubte er, deine Lippen hätten sich für immer
geschlossen. Daß der Verdacht auf ihn fallen würde, wußte Berton,
da Jules, sein Kollege, ihn dir empfohlen hatte. In der Spritze war
ein kleiner Rest an Flüssigkeit zurückgeblieben. Es wurde aber
durch die Analyse kein Gift darin entdeckt, das der medizinischen
Wissenschaft bekannt ist.«

		»So stand also der Arzt auch bei mir vor einem Rätsel, genau wie
bei Valrose?« hauchte eine matte Stimme aus dem Bett her.

		»Genau so. Übrigens, ich habe dem Doktor soeben telephoniert. In
einigen Minuten wird er hier sein. Er wird sich freuen, dich bei
Bewußtsein zu finden.«

		Der Arzt trat bei diesen letzten Worten in das Zimmer. Es war
ein weißbärtiger Herr mit gewinnendem Wesen, der als Franzose recht
gut englisch sprach. Er befühlte den Puls seines Patienten,
untersuchte das Herz und war offenbar befriedigt.

		»Sie sind mit knapper Not dem Tod entronnen, mein armer junger
Freund. Doch nun ist die Gefahr vorüber, und bei Anwendung der
nötigen Vorsicht wird alles wieder gut werden.«

		Er wandte sich an Thurston. »Jetzt im Anfang ist Ruhe die
Hauptsache, was Sie verstehen werden. Sie hatten soeben eine ganz
hübsche Plauderei miteinander. Von Ihrem Standpunkt durchaus
begreiflich. Aber Sie werden einsehen, daß ich Sie jetzt bitten!
muß, den Patienten allein zu lassen. Hält die Besserung morgen an,
können Sie ein paar Minuten länger bei ihm bleiben.«

		Thurston wußte, daß der Arzt recht hatte. Sogar diese kurze
Unterredung schien die Lebenskraft seines [bookmark: page126] jungen Freundes beeinträchtigt
zu haben. Leise verließen die beiden Herren das Zimmer.

		»Ich werde morgen zeitig nach ihm sehen und der Schwester meine
Anweisungen geben,« sagte der Arzt beim Abschied. »Ich bin
überzeugt, ein guter, natürlicher Schlaf wird Wunder wirken.«

		Die Vorhersage erfüllte sich. Als Thurston nach dem ärztlichen
Besuch am folgenden Morgen leise an die Tür pochte, erfuhr er von
der Pflegerin, daß es dem Patienten wesentlich besser gehe und daß
er heute länger bei ihm bleiben dürfe.

		Thurston setzte sich an das Bett und gab seiner Freude über die
zunehmende Besserung Ausdruck. Pearson war noch sehr schwach, aber
der niederschmetternde Erschöpfungszustand war mehr und mehr
gewichen, und auch die Stimme war kräftiger geworden.

		»Bevor du nicht wohler bist, mein lieber Kenneth, wollen wir
nicht wieder von jenen unheilvollen Vorgängen sprechen. Eines
möchte ich dir aber gern mitteilen. Ich selbst halte mich nicht
lange bei dir auf. Es ist nämlich jemand Anderes da, der dich sehen
möchte. Eine große Überraschung für dich – Cecile ist hier.«

		Eine Blutwelle freudiger Überraschung schoß in das blasse
Antlitz Pearsons. Thurston befürchtete fast, ihm diese Mitteilung
zu unvermittelt gemacht zu haben.

		»Cecile ist hier! Unmöglich!« rief er freudig erregt.

		»Aber es ist trotzdem so. Höre zu! Als ich nach dem Hotel
zurückkam und das Furchtbare erfuhr, was sich zugetragen hatte, und
des Doktors bedenkliches Gesicht sah, schickte ich ein
umfangreiches Telegramm an meine Frau und einen langen Brief an
Cecile, worin ich meine Befürchtungen nicht verhehlte. Der Erfolg
war, wie ich vorausgesehen hatte.«

		»Cecile, mein geliebtes Mädchen bestand darauf, hierher [bookmark: page127] zu kommen?«
fragte der Kranke, und die Augen wurden ihm feucht.

		»Von einem Mädchen wie Cecile konntest du nichts anderes
erwarten. Zuerst telephonierte sie an ihre Mutter und vereinbarte
mit ihr, daß sie zusammen hierher reisen wollten. Man setzte Frau
Hamilton die Sachlage auseinander, und diese verhielt sich sehr
würdig. Sie fuhr selbst mit Cecile nach London und übergab sie an
Charing Croß Station ihrer Mutter. Der Besuch bei der Tante ist nun
auf unbestimmte Zeit unterbrochen, auf alle Fälle so lange, bis du
ganz wieder hergestellt bist. Als ich Cecile mitteilte, daß du
wieder bei Bewußtsein seist und der Arzt sich so zuversichtlich
ausgesprochen habe, war sie außer sich vor Freude und wollte sofort
zu dir. Sie war dann aber vernünftig genug, einzusehen, daß das
unmöglich sei. Nun drückt es ihr aber das Herz ab, dich wenigstens
einen Augenblick sehen zu dürfen, und die Pflegerin hat nichts
dagegen einzuwenden. Darum verabschiede ich mich für heute von dir
und schicke sie dir her.«

		Und in wenigen Sekunden war sie da. Infolge der Seelenangst,
welche sie durch die Hiobspost ausgestanden, waren ihre Wangen blaß
geworden; in den Augen ihres Verlobten war sie deshalb aber nicht
weniger schön und begehrenswert.

		Cecile legte ihre kräftigen Arme um Pearsons Hals. »O du Lieber,
du Guter, ich war so voller Bange, so voll furchtbarer Angst, daß
ich dich verlieren könnte,« hauchte sie mit versagender Stimme.
»Der Arzt sagt, deine Genesung sei ein Wunder.«

		Während ihres kurzen Beisammenseins sprachen sie nur wenig
miteinander. Das Glück über ihre Wiedervereinigung war zu
überwältigend, um es in Worte zu fassen. Ihre Liebe dürfe sie nicht
selbstsüchtig machen, meinte Cecile, und sie wolle nicht lange bei
ihm [bookmark: page128]
bleiben, denn der Arzt habe absolute Ruhe verordnet. Bei seinem
immer noch bedenklichen Schwächezustand könne ihre Gegenwart, so
schön es auch wäre, mit ihm zusammen zu sein, eine Gefahr für ihn
bedeuten. Mit einem liebevollen Kuß nahm sie Abschied und
versprach, morgen wiederzukommen. Frau Thurston sollte ihn erst
besuchen, wenn er wieder kräftiger war.

		Am folgenden Tag stellte der Arzt eine wesentliche Besserung
fest und glaubte einen Rückfall jetzt nicht mehr befürchten zu
brauchen. Gleich darauf kam Cecile und blieb diesmal länger. Am
Nachmittag erschien dann Thurston zu einer kurzen Plauderei.

		»Wie gut bist du zu mir gewesen!« pries ihn Pearson, dankbar
seine Hand drückend.

		»Nicht der Rede wert, du guter dummer Junge,« wehrte Thurston
ab. »Es mag sein, daß ich ein scharfer Geschäftsmann bin, obgleich
das auch nicht alle von mir behaupten, aber ein Stückchen
Nächstenliebe steckt doch auch in mir. Könntest du dir vorstellen,
daß ich fortgelaufen wäre und dich hätte liegen lassen? Gott sei
dank ist jetzt nicht mehr vom Sterben die Rede. Darum fahre ich
morgen nach London, wo ich dringend gebraucht werde. Aber meine
Frau und Cecile bleiben hier und rufen mich telephonisch zurück,
wenn es nötig sein sollte. Bist du erst mal so weit, daß du reisen
kannst, werden wir dich mit nach Rosebank nehmen und dich dort
gesund pflegen. Das ist bereits eine ausgemachte Sache.«

		Pearson versuchte zu danken; doch war es ihm unmöglich, die
passenden Worte zu finden. Die zärtliche Fürsorge, die ihm Vater,
Mutter und Tochter entgegenbrachten, erfüllte ihn mit tiefer
Bewegung.

		»Und nun bist du wohl erholt genug, um die Neuigkeiten zu hören,
die ich für dich habe,« begann jetzt Thurston. »Wie ich gestern
schon sagte, ist es nichts [bookmark: page129] besonders Wichtiges, aber interessieren wird es
dich doch. Zwei Tage nach Bertons Angriff erschien dein Freund
Dain. Zum Glück befand ich mich zu Hause und konnte ihm berichten,
was sich ereignet hatte. Damals bestand wenig Hoffnung für deine
Wiedergenesung.«

		»Ja, richtig, er sagte, daß er während meines Hierseins
vielleicht nach Paris kommen werde und mich dann aufsuchen
wolle.«

		»Dain war natürlich sehr erschrocken und wäre gern ein paar Tage
hier geblieben. Doch war er nur auf der Durchreise, da er dringende
Geschäfte in Deutschland hatte,« fuhr Thurston fort. »Erinnerst du
dich übrigens, daß du mich einmal fragtest, ob ich ihn kenne? Der
Name war seltsamerweise meinem Gedächtnis entfallen. Aber als ich
ihn sah, erkannte ich ihn sofort. Dain war vor etwa drei Jahren in
dem gleichen Hotel mit uns in Biarritz, und wir verkehrten
miteinander. Ich wußte damals nicht, daß er bei der Geheimpolizei
ist. Cecile schien großen Eindruck auf ihn gemacht zu haben, und es
amüsierte uns, zu beobachten, wie er sich um sie bemühte. Aber aus
dem einen oder anderen Grunde mochte sie ihn nicht; seine
Aufmerksamkeiten waren ihr sogar zuwider.«

		»Ich weiß,« bemerkte Pearson, »denn als ich das letzte Mal mit
ihm zusammen war, erwähnte er, daß er dich im Ausland kennen
gelernt habe. Dein Name war genannt worden, weil ich ihm meine
Verlobung mit Cecile mitteilte. Dain ist so etwas wie ein
ungeschliffener Diamant; er ist nicht der Mann, an dem Frauen
besonderen Gefallen finden. Aber er ist ein famoser Kerl und ein
rechtschaffener Charakter.«

		»Gut, das wäre also das eine. Und nun die andere Neuigkeit. Am
Tage, bevor du dein Bewußtsein wieder erlangtest, telephonierte
mich ein gewisser Shaddock an [bookmark: page130] und erkundigte sich nach dir. Er gab an, er sei
Beamter von Scotland Yard und gut mit dir bekannt. Durch die
Sureté, mit der er in ständiger Verbindung steht, habe er von dem
mörderischen Angriff Bertons erfahren. Shaddock zeigte große
Teilnahme und bat mich, ihn später wieder anzurufen. Das tat ich
auch an dem Tage, an welchem du wieder zum Bewußtsein kamst, und
sagte ihm, daß der Arzt wieder Hoffnung gebe. Er war hocherfreut
über die gute Nachricht und wollte dir in den nächsten Tagen
schreiben. Du kannst also einen Brief von ihm erwarten.«

		Und sehr bald traf dieser Brief Shaddocks ein.

		Er war sehr teilnehmend und freundschaftlich abgefaßt, doch
nicht ganz ohne kleine ironische Spitzen. Das durfte sich Shaddock
jetzt auch ruhig erlauben, denn sein junger Freund war außer Gefahr
und auf dem Wege zur Genesung.

		»Ich war unendlich betrübt über die telephonische Nachricht
Ihres Freundes,« schrieb er, »und ebenso erfreut, als ich erfuhr,
daß es Ihnen besser geht. Hätten Sie mir mitgeteilt, daß Sie einen
Abstecher nach Paris planten, mit der ausgesprochenen Absicht,
etwas über eine gewisse Sache in Erfahrung zu bringen, würde ich
mein Bestes getan haben, Sie davon abzubringen. Um so mehr, als wir
schon dort gewesen waren und nichts ausgerichtet hatten. Nehmen Sie
es mir bitte nicht übel, wenn ich sage, daß ich nie auf den
Gedanken gekommen wäre, daß Sie sich mit der Aufklärung derartiger
Dinge befassen könnten. Auch ist der Beruf eines Detektivs nicht so
ganz ohne Gefahren, und der Amateur besitzt nicht die Erfahrung, um
sie vorauszusehen oder sich dagegen zu schützen. Bei meiner kurzen
Unterhaltung mit Ihrem Freunde bemerkte ich zu meiner Genugtuung,
daß Sie Verschwiegenheit bewahrt haben. Er wußte wohl, daß Sie
[bookmark: page131]
Nachforschungen über eine bestimmte Persönlichkeit haben anstellen
wollen, um wen es sich aber handelte, war ihm unbekannt. Er fügte
hinzu, Sie würden ihm wahrscheinlich auch diese Andeutung nicht
gemacht haben, wenn er sich Ihnen nicht als Reisebegleiter
angeboten hätte. Dadurch wurde es nötig, ihn bis zu einem gewissen
Grade ins Vertrauen zu ziehen. Aus dem kurzen Gespräch gewann ich
den Eindruck, daß Ihr Freund eine kluge und scharfsinnige
Persönlichkeit ist und für die Beweggründe anderer Leute
Verständnis besitzt.

		Es scheint fast, als könnten wir in Folge der neuen Ereignisse
L. aus unseren Berechnungen ausscheiden. Diesen Berton halte ich
für einen berufsmäßigen Mörder, und aller Wahrscheinlichkeit nach
sind Valrose und de Boeck nach den gleichen Methoden, wie er sie
bei Ihnen anwandte, seine Opfer geworden. Auf alle Fälle ist er
eine dunkle Existenz, und es ist anzunehmen, daß er einer
Verbrecher-Organisation angehört.

		Mein Freund Deschamps von der Pariser Sureté schreibt mir, daß
sie dort alles aufbieten, um dieses Berton habhaft zu werden.
Bisher hat er sich aber immer zu entziehen gewußt. Diese Schurken
haben genügend Unterschlupfe, wenn sie in Gefahr sind. Die
französische Polizei ist jedoch äußerst klug, und ich bin so gut
wie sicher, daß sie ihn letzten Endes erwischen wird. Aber es kann
lange dauern. Und auch wenn sie ihn schnappen, wird es schwerlich
gelingen, ihn zum Sprechen zu bringen. Es ist höchst
unwahrscheinlich, daß er gestehen wird, Valrose oder de Boeck
umgebracht zu haben.

		Deschamps wird Sie bestimmt aufsuchen, sobald Sie genügend
wiederhergestellt sind. Er wird alle Einzelheiten über Ihr
verhängnisvolles Zusammentreffen mit Berton wissen wollen. Ich
schrieb ihm, daß ich in persönlichen [bookmark: page132] Beziehungen zu Ihnen stehe, und Sie
dürfen überzeugt sein, daß er Sie mit äußerster Rücksicht behandeln
wird.

		Sprechen Sie sich nur ganz freimütig mit ihm aus. Die
Verschwiegenheit, welche ich Ihnen auferlegte, gilt ihm gegenüber
nicht. Es waren natürlich Deschamps Agenten, die uns damals die
Einzelheiten über das Verhalten L.'s verschafften, nachdem er die
französische Küste erreicht hatte.«

		Der lange Brief schloß mit erneuten Ausdrücken der Freude, daß
Pearson der großen Gefahr so glücklich entronnen war, sowie mit dem
Wunsch, ihn bei seiner Rückkehr nach London so bald wie möglich
sprechen zu können.

		Thurstons Neuigkeiten, wie er sie nannte, hatten Pearson
seelisch gestärkt. Dain sowohl wie Shaddock hatten ihm ihre
Freundschaft bewiesen. Und nun gar die treue Kameradschaft
Thurstons und die bedingungslose Hingabe seines geliebten
Mädchens!

		Es gab keine Worte für soviel edle Gesinnung.

		Schneller als Pearson gedacht, kam die Zeit heran, wo er das
Bett verlassen durfte, und bald war auch der große Tag da, an dem
er wieder ausgehen konnte. Thurston war nach London zurückgekehrt,
Cecile und ihre Mutter aber wollten bei ihm bleiben, bis der Arzt
ihn für reisefähig erklären würde. Auf die dringenden Vorstellungen
der beiden Damen hin hatte der Doktor bereits sein Einverständnis
dazu gegeben, daß sein Patient mit nach Rosebank fahre, wo er dann
bis zu seiner völligen Genesung bleiben sollte. Bis zur restlosen
Wiederherstellung würde es freilich nach Ansicht des Arztes noch
Wochen dauern.

		»Der Sommer ist bald vorüber, Liebstes, und du wirst wenig von
ihm gehabt haben,« klagte er zu Cecile. [bookmark: page133] »Statt die schönen Tage auf dem
Wasser zu verbringen, wirst du dich mit einem Kranken plagen, der
nie in diese Verlegenheit geraten wäre, wenn er sich nicht für ganz
besonders klug gehalten hätte.«

		»Du dummer Bub,« antwortete sie zärtlich, »weißt du denn nicht,
daß eine Frau nichts lieber tut, als sich für den Mann, den sie
liebt, zu plagen? Ich halte das nicht etwa für ein besonderes
Verdienst. Die Natur hat uns einfach so geschaffen.«

		Sobald Kenneth Pearson sich genügend erholt hatte, erhielt er
den Besuch von Monsieur Deschamps von der Sureté, der eine längere
Unterredung mit ihm hatte. Pearson gab über alles, was sich
zwischen ihm und Berton zugetragen hatte, eine genaue Beschreibung
– bis zu dem Augenblick, wo er das Bewußtsein verloren hatte.
Deschamps machte sich zahlreiche Notizen. Aus der Unterhaltung
erfuhr der junge Mann, daß Berton, bevor er nach England ging,
schon zweimal mit der Polizei Bekanntschaft gemacht hatte. Was er
in England getrieben hatte, davon wußten sie in Paris nichts.
Deschamps gab die Versicherung, daß alles geschehen werde, um den
flüchtigen Verbrecher der gerechten Strafe zuzuführen.

		Er war eine ungemein liebenswürdige Persönlichkeit und gern
bereit, aus seinem Berufsleben zu erzählen. Auf das rätselhafte
Schicksal Valroses ging er jedoch wenig ein; fast schien es, als
wollte er dieses Thema vermeiden. Doch über andere Dinge plauderte
er ausgiebig. Er erzählte ein paar aufregende Geschichten von
Betrügern und Verbrechern, und wie sie von ihm und seinen Kollegen
geschickt überlistet worden seien. Dann hielt er einen beinahe
wissenschaftlichen Vortrag über den Unterschied des Strafverfahrens
an den englischen und französischen Gerichten, wobei er den
Standpunkt verfocht, daß das französische System zu bevorzugen sei.
[bookmark: page134] Von
Pearsons Freund Shaddock sprach er mit höchster Anerkennung.

		»Er ist einer der gewandtesten Detektive Londons, wenn nicht der
gewandteste,« betonte er mit Nachdruck, wobei er sich mit großem
Geschick der englischen Sprache bediente. Auch ist er ein
liebenswürdiger Mensch von gutem Charakter, mit keiner Spur von
Eitelkeit. Er liebt es ebenso wenig wie ich, auf Zufälle zu
spekulieren, doch hat er jene blitzartigen Einfälle, die den großen
Detektiv kennzeichnen. Was ich an ihm schätze, ist seine
unauffällige Erscheinung; kein Mensch würde jemals den Detektiv in
ihm wittern.«

		Deschamps schrieb sich Pearsons Anschrift auf, damit er
unverzüglich mit ihm in Verbindung treten könne, sobald Berton
dingfest gemacht sei. Seiner Ansicht nach stand dies unmittelbar
bevor.

		»Ein schlauer Fuchs ist er unbedingt, aber es sind Leute hinter
ihm her, die noch schlauer sind, und so werden wir ihn schon
fassen. Die Arme der Sureté reichen weit.«

		Mit diesen Worten empfahl sich der Beamte lächelnd. Sein
geschmeidiges Auftreten verriet den unverkennbaren Typ des
Franzosen. Sein Optimismus war unerschütterlich.

		Schon bei Beginn der Unterhaltung hatte er dem jungen Mann sein
aufrichtiges Bedauern darüber ausgesprochen, daß der Besuch der
heiteren Stadt ihm so bittere Erfahrungen eingetragen habe. Pearson
konnte wirklich nicht finden, daß Deschamps so gefürchtet wirkte,
wie Jules geschildert hatte.

		Und dann endlich kam der Tag, an dem zur aufrichtigen Freude des
Patienten der Arzt die Erlaubnis zur Reise gab. So behaglich es
sich in dem großen Hotel auch lebte, war Pearson der Aufenthalt
dort stark [bookmark: page135]
verleidet. Darum war es für ihn ein glücklicher Augenblick, als er
den Zug nach Calais besteigen konnte.

		Auch Cecile war wie erlöst. Man hatte ein Abteil für die
Reisenden belegt, und das junge Mädchen atmete auf, als der Zug die
Bahnhofshalle verließ.

		»Leb wohl, Paris, und hoffentlich für immer!« rief sie aus.
»Einst hatte ich es so gern, jetzt aber hasse ich es für ewige
Zeiten.«

		Thurston erwartete sie mit dem großen Auto an der Bahn, und sie
fuhren nach dem friedlichen Rosebank hinaus. Pearson hatte die
Reise besser überstanden als allgemein erwartet wurde, nur war er
sehr müde. Die Damen bestanden darauf, daß er sich sofort zu Bett
lege und vor dem Diner noch etwas ruhe. Er sollte dann auf seinem
Zimmer speisen.

		Und nachdem er vorsichtig von all den Leckerbissen gekostet
hatte, lauter kleinen Gerichten, wie sie sich für einen Genesenden
geziemen, suchten ihn Frau Thurston und Cecile auf und blieben bei
ihm sitzen, bis es Schlafenszeit war.
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		Der französische Arzt hatte einem Kollegen in Shepperton
eingehend über den Fall berichtet, und dieser kam am folgenden
Morgen, seinen neuen Patienten zu begrüßen. Dank seiner geschickten
Behandlung machte die Besserung schnelle Fortschritte. Die Freude
über die sprungweise Wiedergewinnung seiner alten Kräfte machte den
Patienten fast übermütig.

		Cecile nahm ihn mit hinaus auf den Fluß und ruderte ihn in ihrem
flachen Boot spazieren; sie erlaubte natürlich nicht, daß er mit
zugriff. Eine Weile war dieses ruhige Dahinleben wohl auszuhalten,
und er wollte sich gewiß nicht beklagen, so neu und fremd es ihm
auch war. Jedenfalls war es herrlich, von [bookmark: page136] einem schönen Mädchen, das kein
Hehl aus seiner fürsorglichen Liebe machte, verwöhnt und umsorgt zu
werden.

		Mit Rücksicht auf Pearsons Erholungsbedürftigkeit wurden andere
Gäste jetzt nicht eingeladen. Nur die Tante, Frau Hamilton, sollte
zu einem Besuch aufgefordert werden, sobald Pearsons Kräfte es
erlaubten. Es war auch nicht mehr als gerecht, diese vorzügliche
Frau, die selbstlos verzichtet hatte, der Gesellschaft ihrer Nichte
wieder zuzuführen. Denn man wußte nicht, wann Cecile wieder zu ihr
fahren könnte. Sie würde selbstverständlich nicht daran denken,
ihren Verlobten allein zu lassen, bevor er nicht vollkommen genesen
war.

		Gelegentlich einer ihrer Bootfahrten spielte Pearson auf seinen
Freund Dain an. »Ich fragte deinen Vater, ob er ihn zufällig kenne,
doch anscheinend war es seinem Gedächtnis ganz entschwunden, daß er
ihm schon begegnet war. Als Dain ihn dann im Hotel Vinci besuchte,
erinnerte er sich sofort.«

		»Ja, Väterchen erzählte mir von dem Besuch,« antwortete Cecile.
»Wir waren gerade angekommen, als Dain sich einstellte, sahen ihn
aber nicht, da er nur wenige Minuten blieb. Man kann natürlich
nicht erwarten, daß Väterchen sich auf alle Leute besinnt; es
wundert mich aber trotzdem, daß dieser Dain keinen größeren
Eindruck bei ihm hinterließ. Mich hatte, als ich ihn sah, wieder
einmal jene Unvernunft ergriffen, mit der ich nur unsympathischen
Menschen meine Abneigung bekunde. Ich gab sie ihm mit der gewissen
Ungeniertheit zu erkennen.«

		»Ich kann mir schon denken, daß Dain nicht der Typ ist, der den
Frauen gefällt; dafür ist er zu ungeschliffen, zu egoistisch und zu
selbstherrlich. Aber ausgesprochene Abneigung verdient er doch wohl
nicht. Denn im Grunde genommen ist er ein guter Kerl.«

		[bookmark: page137] »Ich
glaube schon, daß ein Mann sein eigenes Geschlecht besser zu
beurteilen versteht, als eine Frau es kann,« lenkte Cecile ein.
»Und wenn du meinst, daß er ein so guter Kerl ist, hast du gewiß
deine Gründe dafür. Wahrscheinlich hätte ich nicht weiter Notiz von
ihm genommen, wenn er mir nur in konventioneller Form
entgegengetreten wäre. Aber er hatte offensichtlich ein ganz
besonderes Interesse an mir gefunden und plagte mich mit allerhand
Aufmerksamkeiten, die mir zuwider waren. Seine aufdringlichen
Annäherungsversuche wurden mir lästig, und bis zu einer
ausgesprochenen Abneigung ist es dann nur noch ein kurzer Schritt.
Doch jetzt, wo ich weiß, daß eine alte Freundschaft zwischen euch
besteht,« lächelte sie liebevoll, »eine Freundschaft, welche bis in
eure Schulzeit zurückreicht, muß er uns nach unserer Verheiratung
besuchen. Und bis dahin wird Dain bestimmt ganz kuriert sein, so
daß ich dir versprechen kann, ihn freundlich aufzunehmen und mein
Bestes zu tun, seine guten Eigenschaften zu entdecken.«

		»Das ist sehr lieb von dir, mein Herzblatt,« stimmte ihr
Verlobter anerkennend zu. »Doch glaube ich kaum, daß du sehr auf
die Probe gestellt werden wirst. Dain ist ein Mensch, der stets auf
dem Sprunge ist. Öfter als ein halbes Dutzend Mal jährlich sah ich
ihn kaum; und dann auch nur auf ein oder zwei Stunden. Er kam dann
gerade von irgendwoher, um sofort irgendwohin weiterfahren zu
müssen. Ein solches Vagabundenleben wäre nichts für mich.«

		»Bestimmt nichts, Liebster,« lächelte Cecile aufrichtig. »Ich
bin ganz sicher, daß, sobald Tante Mary dich kennen lernt, und das
wird ja schon in wenigen Stunden der Fall sein, sie dich für einen
häuslichen Mann erklärt. Und ein höheres Lob hat sie an das andere
Geschlecht nicht zu vergeben.« –

		[bookmark: page138] Gegen
Ende August war Pearson endlich so gut wie genesen. Der Arzt
erlaubte ihm nun wieder, nach seinen eigenen Wünschen zu leben,
vorausgesetzt, daß dies vernunftmäßig geschehe. Frau Hamilton
konnte nun ruhig eintreffen. Und tatsächlich erschien sie auch zu
der festgesetzten Zeit.

		Sie war eine schöne, stattliche Erscheinung mit einer gewissen
hoheitsvollen Geste, die ganz im Gegensatz stand zu dem
gleichmäßigen, zurückhaltenden Wesen ihrer Schwester. Sie machte
einen überaus resoluten Eindruck, und Pearson war daher zuerst
nicht sehr begeistert von ihr. Es lag etwas Herrisches, um nicht zu
sagen Despotisches in ihrem Auftreten. Nichtsdestoweniger zeigte er
sich, als man sie miteinander bekannt machte, von der
liebenswürdigsten Seite und verriet durch nichts seine
Gedanken.

		Am Abend ihrer Ankunft sprach sich Thurston mit seinem
zukünftigen Schwiegersohn über die Schwägerin aus. »Ein höchst
achtbarer Charakter, sehr ehrenhaft und gerade; doch für meinen
Geschmack geht sie zu sehr darauf aus, das Zepter zu schwingen.
Schon als sie noch ein junges Mädchen war, mußte die ganze Familie
nach ihrer Flöte tanzen. Ohne ihre Zustimmung durfte nichts getan
oder unterlassen werden. Und wollten die Angehörigen doch einmal
ihren Kopf durchsetzen, so machte sie ihnen das Leben so schwer,
daß die anderen es so bald nicht wieder versuchten. Frau Hamiltons
Gatte war ein bescheidener, unscheinbarer Mann, dem jedes ihrer
Worte heilig war. Nie hätte er es gewagt, einen eigenen Willen zu
zeigen. Ich glaube, Cecile versteht es besser als irgend jemand
anders, mit ihr umzugehen. Sie weiß sie herumzukriegen und sogar
ein bißchen ihren eigenen Kopf durchzusetzen. Doch trotz alledem
ist meine Schwägerin, wie ich schon sagte, eine durch und durch
brave Frau, weitherzig, freigebig und [bookmark: page139] wohltätig bis zur Übertreibung.
Und kein Mensch darf etwas von ihren guten Werken erfahren; alles
macht sie heimlich ab. Man hört nie davon, wenn die Leute, denen
sie half, nicht selbst darüber sprechen.«

		Pearson war jetzt bereit, die Tante in einem günstigen Lichte zu
sehen, aber trotz ihrer guten Eigenschaften zweifelte er, daß sie
ihm jemals sympathisch werden würde. Frau Hamilton mochte Respekt
einflößen, ein Mensch, dem man Liebe entgegenbringen konnte, war
sie nicht.

		Doch wenn der junge Mann sich auch nicht viel aus ihr machte,
war sie dagegen sehr von ihm eingenommen. Cecile vertraute ihm dies
am nächsten Morgen an; wie sie vorausgesagt hatte, war die Tante
mit ihrem Urteil über ihn sehr rasch fertig gewesen.

		»Sie findet, daß ich einen guten Geschmack gezeigt habe und ist
überzeugt, daß ich meine Wahl nie bereuen werde. Und meine
Prophezeihung war richtig: sie hält dich für einen durchaus
häuslichen Mann,« schloß das junge Mädchen lachend.

		Als sie an jenem Abend im Billardzimmer saßen, wo Thurston und
das Brautpaar meist die Zeit nach dem Diner verbrachten, während
Frau Thurston mit ihrer Schwester lieber im Salon blieb und mit ihr
über alte Zeiten plauderte, fiel dem Finanzmann plötzlich ein Brief
ein, den er Pearson zeigen wollte. Er zog ihn aus der Tasche und
überreichte ihn seinem Schwiegersohn. »Wahrhaftig, beinahe hätte
ich vergessen, mit dir darüber zu sprechen!«

		Der Brief war von Dain und hatte folgenden Inhalt:

		»Sehr geehrter Herr Thurston!

		Zurückkommend auf jenes furchtbare Ereignis im
Hotel Vinci, telephonierte ich vor einigen Tagen dorthin, um mich
nach meinem bedauernswerten alten [bookmark: page140] Freund Kenneth Pearson zu erkundigen, und
war glücklich, zu erfahren, daß er sich genügend erholt hat, um
nach England zurückkehren zu können. Ich möchte Sie bitten, mir
nach Empfang dieses Briefes an die angegebene Adresse nach
Amsterdam zu telegraphieren.

		Und würden Sie die Güte haben, mir in Ihrer
Antwort mitzuteilen, ob die Genesung voraussichtlich endgültig sein
wird; ich meine damit, ob keine üblen Nachwirkungen jenes
mörderischen Angriffes zu befürchten sind. Aus dem, was man mir vom
Hotel aus mitteilte, nehme ich an, daß Kenneth sich auf dem Wege zu
seiner Wiederherstellung befindet. Es schien mir, es sei das Beste,
mich an Sie zu wenden, da ich seinen Zustand nicht genügend kenne
und daher nicht weiß, ob er den Anforderungen einer Korrespondenz
gewachsen ist.«

		»Ich habe natürlich sofort ausführlich telegraphiert,« fügte
Thurston hinzu, »und Dain mitgeteilt, daß der Arzt dich gesund
geschrieben hat, und du bald deine alten Kräfte wiedererlangt haben
wirst.«

		Sie waren sich darüber einig, daß die Anteilnahme eines so
vielbeschäftigten Mannes wie Dain, der ständig in der Welt
herumreiste, viel höher zu bewerten sei, als wenn es sich um jemand
gehandelt hätte, der ein normales Alltagsleben führte. Cecile, die
von dem Inhalt des Briefes hörte, beurteilte diese Aufmerksamkeit
Dains gleichfalls sehr anerkennend.

		»Ich sehe schon, daß ich, wenn wir uns jemals treffen sollten,
sehr nett zu ihm sein muß,« sagte sie schlicht. »Wie ist es
sonderbar, Väterchen, daß du dich seines Namens nicht erinnertest,
als Kenneth von ihm sprach?« wandte sie sich dann an Thurston.
»Damals in Biarritz amüsierte es dich und Mutter doch sehr, [bookmark: page141] zu beobachten,
wie hartnäckig er mich verfolgte, und wie ich ihm mit der gleichen
Beharrlichkeit auswich.«

		»Ich gebe zu, mein Kind, daß dies sonderbar erscheint. Aber ich
werde wohl den Namen, als Kenneth ihn nannte, überhört haben.« Und
betroffen lächelnd fügte Thurston hinzu: »Es mag auch sein, daß ich
mit meinem Gedanken gerade anderswo war, als er mich fragte. Du
kennst ja diese kleine Schwäche von mir, wenn mein Geist stark mit
meinen eigenen Angelegenheiten beschäftigt ist.«

		Pearson war über die Besorgtheit seines alten Schulkameraden um
so mehr gerührt, als nie besonders freundschaftliche Beziehungen
zwischen ihnen bestanden hatten. Dain, ein derber, kühler Mensch,
besaß wenig Sinn für Sorgen und Kummer anderer Leute. Und nun hatte
er sich einer Freundschaft fähig gezeigt, wie sie Pearson nie von
ihm erwartet hätte.

		Da Pearson sich wieder vollkommen gesund fühlte, hielt er es für
an der Zeit, in die City zu fahren und seinen alten Freund Shaddock
zu besuchen. Um sein Geschäft kümmerte er sich wenig; eigentlich
hatte er es nie recht ernst betrieben. Er wußte, daß sein Vertreter
es sehr gut allein weiterführen würde.

		Als er auf Verabredung den Detektiv am gewohnten Orte traf,
begrüßte ihn Shaddock mit großer Herzlichkeit, ergriff seine Hände
und schüttelte sie lebhaft.

		»Sie sind knapp mit dem Leben davon gekommen, lieber Freund.
Seien Sie überzeugt, daß dieser Bube sich nur in der Dosis geirrt
hat; sonst hätten wir uns nie wiedergesehen. Sie werden es jetzt
wohl satt haben, den Detektiv zu spielen?«

		Er konnte sich diesen kleinen Hieb nicht versagen, denn wie
viele zünftige Berufsvertreter konnte er es nicht leiden, daß
Unbefugte sich in sein Arbeitsgebiet einmischten.

		[bookmark: page142] Pearson
lachte gutmütig. »Mir scheint, ich war ein recht von mir
überzeugter alter Esel. Meine Freunde Dain und Thurston wollten mir
die Sache ja auch ausreden; ich bestand aber auf meinem Willen und
habe meinen Eigensinn schwer büßen müssen. Und nun erzählen Sie
bitte. Denn sicher hat dieses Ereignis Sie zu neuen Taten
angespornt. Auch bei Deschamps wird das der Fall gewesen sein. Doch
er war allzu zugeknöpft und weihte mich in nichts ein. Ich vermute,
dieses Individuum, der Berton, war es, der sowohl Valrose wie auch
den Oberst de Boeck um die Ecke brachte.«

		»Bei oberflächlicher Betrachtung würde man zweifellos zu dieser
Schlußfolgerung gelangen,« antwortete Shaddock vorsichtig wie
immer. »Ich gebe zu, es war auch mein erster Eindruck.«

		»Gibt es irgendeine Auslegung, wonach man im Zweifel sein
könnte, daß Berton ein dreifacher Mörder ist?« fragte Pearson.

		»Keine sehr überzeugende. Aber vergleichen Sie einmal die drei
Fälle: bei Valrose und de Boeck – war es sachgemäße Arbeit, durch
eine geübte Hand ausgeführt. Bei Ihnen jedoch hat der Attentäter
übel gestümpert. Es könnte, ich sage nur könnte, dies die
Deutung rechtfertigen, daß der Verbrecher bei Ihnen zum erstenmal
eine neue Methode ausprobiert hat. Deschamps hat mir aufgetragen,
ihn in Haft zu behalten, falls es uns gelingen sollte, ihn hier zu
erwischen. Mein Kollege scheint anzunehmen, daß Berton sich früher
oder später nach England wenden wird, da er sich hier gut auskennt
und der englischen Sprache mächtig ist. Man scheint in Paris
ziemlich überzeugt zu sein, daß er sich nicht mehr in Frankreich
aufhält.«

		»Wie war es nur möglich, daß er entkommen konnte? [bookmark: page143]
Selbstverständlich sind doch alle Häfen überwacht worden?«

		»Gewiß,« stimmte Shaddock zu. »Und der Überfall auf Sie ist
rechtzeitig genug entdeckt worden, um die Polizei in Stand zu
setzen, diese Anordnung zu treffen. Doch die Halunken besitzen ja
eine wahre Meisterschaft in der Kunst, sich zu maskieren. Der
Berton, der heimlich aus Paris entwichen ist, sah ganz anders aus,
als der Berton, welcher Ihnen das Lebenslicht ausblasen wollte.
Außerdem würde er es nie gewagt haben, sich nach irgendeinem
Hafenort zu begeben, da er nur zu gut weiß, daß man dort ein
wachsames Auge auf ihn hat. Die Organisation, der er angehört, wird
ihre Mittel und Wege haben, ihn aus dem Lande zu schaffen. Man kann
annehmen, daß Berton mit überstürzter Hast, die fertigen
Fluchtpläne in der Tasche, an eine vorher vereinbarte einsame
Stelle an der französischen Küste geeilt ist, von wo ihn dann ein
Schiff seiner Spießgesellen abholte. War sein Ziel England, so
würde man ihn an einer unbevölkerten Stelle unserer Küste abgesetzt
haben. Sollte es uns gelingen, ihn zu fassen, so wollen wir für
sein Verhör meinem Freund Deschamps gern den Vorrang lassen. Ich
wünschte, es käme so; es wäre ein Schlußstrich für uns.«

		Sie unterhielten sich noch eine Zeitlang. Aus Shaddocks
Gedankengängen war unschwer zu erkennen, daß er dem Falle Valrose
etwas entmutigt gegenüberstand und nicht mehr viel Hoffnung hatte,
daß die Aufklärung des Rätsels restlos gelingen würde. –

		Die Jahreszeit war unterdessen vorangeschritten, und es begann
bereits zu herbsten. So wurde es Zeit, an eine Erholungsreise zu
denken. Thurstons verbrachten meist einen Monat des Jahres im
Ausland, wenigstens die beiden Damen. Denn Thurston selbst war nie
länger als vierzehn Tage an einem Ort zu halten, und schon [bookmark: page144] diese kurze
Trennung von seinem geliebten Geschäft machte ihn manchmal
nervös.

		Der Arzt hatte Pearson eine Erholung in stärkender Seeluft
empfohlen und Scarborough vorgeschlagen. Der Aufenthalt dort werde
seine Genesung vollenden, versicherte er. Der junge Mann fühlte
sich aber tatsächlich jetzt schon genesen.

		Cecile jedoch bestand darauf, ihn noch als Rekonvaleszenten zu
behandeln, der Pflege braucht, was so viel bedeutete, daß er noch
für längere Zeit weiblicher Fürsorge bedürfe. Sie teilte diese
Auffassung ihren Eltern mit, und man beschloß, die Erholungszeit
gemeinschaftlich zu verbringen. Frau Thurston hatte den Aufenthalt
im Ausland etwas satt, und ihrem Gatten war es ziemlich
gleichgültig, wohin es ging. So wurde schließlich vereinbart, daß
sie alle zusammen nach Scarborough gehen wollten. Auch Frau
Hamilton beabsichtigte sich anzuschließen, da sie sich nicht schon
wieder von ihrer Nichte trennen wollte. Vielleicht nahm sie auch
gern die Gelegenheit wahr, Ceciles Verlobten näher kennen zu
lernen. Einen guten Eindruck hatte sie von vornherein von ihm
gehabt.

		Da das Wetter noch sehr schön war, beschloß die kleine
Reisegesellschaft die Fahrt im Auto. Thurston nahm seine Frau und
den größeren Teil des Gepäcks in seinen Wagen; Pearson reiste mit
seiner Braut und Frau Hamilton, das übrige Gepäck mit sich
führend.

		Es waren schöne Tage, welche die Familie in dem herrlichen
Seebad verbrachte, und die Zeit flog nur so dahin. Reiten, Segeln
und Autofahren war das tägliche Programm. Cecile war begeistert von
dem Aufenthalt und empfand ihn als höchst angenehme Abwechslung
gegenüber den üblichen Auslandsreisen. Und Pearson, der sein
Heimatland viel mehr als jedes andere liebte, war ganz ihrer
Meinung.

		[bookmark: page145] Das
Liebespaar saß eines Abends in der Halle, als Cecile ihren
Bräutigam auf eine auffallend hübsche junge Frau aufmerksam machte,
die ihnen gegenüber saß. Sie kannte keine kleinliche Eifersucht und
hatte ein offenes Auge für die Schönheit ihres eigenen
Geschlechts.

		»Schau dir das schöne Geschöpf an, Liebster, das uns gegenüber
sitzt. Sie trägt einen Trauring, ist aber noch ganz jung. Was hat
ihr liebliches Gesicht für einen schwermütigen Ausdruck! Sie
scheint allein zu sein, sicher ist sie eine Ausländerin. Wer mag
sie wohl sein?«

		Pearson folgte der Aufforderung und blickte nach der
bezeichneten Richtung. Die junge Frau verdiente ohne Zweifel das
Attribut »schön«, welches Cecile ihr beigelegt hatte. Aber Pearson
war viel zu sehr verliebt, um viel Sinn für die Lieblichkeit
anderer Frauen zu haben.

		»Ja, du hast recht. Nach ihrer Eleganz zu urteilen, wird sie
wohl eine Französin sein.«

		Cecile, welche viel im Ausland gereist war, hatte jedoch mehr
Auge für die charakteristischen Merkmale der verschiedenen
Nationalitäten.

		»Nein, keine Französin. Sieh dir die schönen Augen, die
klassischen Züge und das warme Kolorit an. Nur eine Nation
vereinigt diese Vorzüge. Sie kann nur eine Italienerin sein.«

		Cecile zu Liebe fing Pearson an Interesse zu zeigen. »Ich will
mich nach ihrem Namen erkundigen. Aber viel klüger werden wir nicht
sein, wenn wir ihn auch wissen.«

		Er ging in das Büro und studierte das Gästebuch. Aha, hier stand
es als vorletzte Eintragung: Signora Mattelli aus Rom. Offenbar war
sie erst ganz vor kurzem eingetroffen.

		Mattelli, Mattelli! Der Name rief eine Erinnerung [bookmark: page146] in ihm wach. Wo
hatte er ihn schon früher gehört? Und dann durchfuhr es ihn wie ein
Blitz, und sein letztes Zusammensein mit Valrose in Duke Street
stand plötzlich vor ihm. Sein Freund hatte von einer Italienerin
gesprochen, die er leidenschaftlich liebte, und die mit einem um
mehrere Jahre älteren Mann verlobt war. Sie hatte ihn dann
geheiratet, und sein Name war Mattelli gewesen.

		Ob es ein häufiger Name in Italien war? Oder hatte ihn der
Zufall mit der einstigen Geliebten Valroses zusammengeführt?
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		Pearson kehrte zur Halle zurück, wo die junge schöne Italienerin
immer noch allein saß.

		Er erzählte seiner Braut, daß die Fremde seltsamerweise den
Namen jener jungen Frau trage, welche Valrose als Mädchen einst so
geliebt habe. »Mir sagt ein inneres Gefühl, daß sie es selbst sein
müsse, und ich werde nicht eher Ruhe haben, bis ich dies
festgestellt habe,« bemerkte er.

		»Es wird nicht schwierig sein, es von ihr direkt zu erfahren,«
ermunterte ihn Cecile. »Alle diese Ausländer unterhalten sich gern
mit Fremden. Und wenn du auch nicht jetzt gleich zu ihr
hinübergehen kannst, um sie zu fragen, bietet sich doch gewiß bald
Gelegenheit hierzu.«

		»Doch es ist mir ein unangenehmer Gedanke,« fügte sie nach
kurzer Überlegung hinzu, daß du immer wieder mit der unseligen
Valrose-Angelegenheit zu tun bekommst. Bedenke, wie viel Unheil sie
für dich schon im Gefolge hatte! Du weißt jetzt, wie recht ich
hatte, als ich vorausahnte, daß die Verbindung mit dem
bedauernswerten Menschen nur Unglück bringen würde. Das tragische
Ereignis in Paris ist der Beweis dafür.«

		[bookmark: page147] Pearson
war zu einsichtig, um nicht gelten zu lassen, daß die späteren
Geschehnisse das rätselhafte Vorgefühl Ceciles bestätigt hatten.
Aber er war doch immer eigensinnig und konnte auch als verständiger
Mensch nicht daran glauben, daß die bloße Feststellung, ob Signora
Mattelli wirklich jene Frau sei, welche Valrose geliebt hatte,
neues Unheil heraufbeschwören sollte.

		»Ich kann nicht einsehen, daß die einfache Frage, welche ich an
sie richten will, Gefahren birgt. Valrose war zweifellos ein
Abenteurer; er war in schlimme Unternehmungen verwickelt. Aber ich
bin überzeugt, daß diese Frau, mag sie nun die Heldin seines
erlebten Liebesromans gewesen sein oder nicht, durchaus unschuldig
ist und nichts von seinem Doppelleben wußte. Er wird sein Geheimnis
ihr gegenüber ebenso gehütet haben, wie er es, mit Ausnahme seiner
Spießgesellen, allen anderen gegenüber verbarg. Valrose hat
zweifellos die Wahrheit gesagt, als er damals jenen kleinen.
Ausschnitt aus seiner Vergangenheit enthüllte.«

		Cecile seufzte ein bißchen über diesen Eigensinn. »Wenn ein Mann
wie Arthur Valrose jemals im Stande war, die lautere Wahrheit zu
sagen, magst du ja recht haben,« erwiderte sie leise zweifelnd.

		Die gewünschte Gelegenheit bot sich bereits am folgenden Morgen.
Pearson, der ein Frühaufsteher war, ging etwa eine halbe Stunde vor
der üblichen Frühstückszeit hinunter und saß als einziger Gast im
Lokal. Er war noch keine fünf Minuten dort, als die Italienerin
eintrat. Offenbar war sie auch eine Frühaufsteherin. Er warf seine
halbaufgerauchte Zigarette fort und verbeugte sich konziliant.

		Die schöne Italienerin nahm seine Begrüßung mit gleicher
Höflichkeit auf und begann sofort die Unterhaltung. »Das Wetter ist
so herrlich, daß man gern den Tag nach Möglichkeit verlängern
möchte,« bemerkte sie. [bookmark: page148] »Ich kann nicht begreifen, warum die Leute,
wenn draußen die Sonne so schön scheint, bis zum letzten Augenblick
im Bett liegen bleiben. Wäre ich von meiner gestrigen Reise nicht
etwas ermüdet gewesen, würde ich schon eine Stunde früher
aufgestanden sein, um einen langen Spaziergang zu machen.«

		Sie setzte sich hin, öffnete ihre Handtasche und entnahm ihr ein
zierliches Etui, aus dem sie eine Zigarette hervorholte, die sie
mit einem Zündhölzchen aus einer ebenso zierlichen Streichholzdose
ansteckte. Ihre Bekanntschaft war noch zu neu, als daß Pearson
gewagt hätte, sich neben sie zu setzen. So blieb er an ihrem Tische
stehen, und als er sie rauchen sah, steckte er sich auch eine
Zigarette an.

		Signora Mattelli hatte einen ausgesprochen fremdländischen
Akzent, doch sprach sie gut englisch. Die Worte kamen ihr zwar
etwas langsam, waren jedoch vollkommen richtig.

		Sie unterhielten sich kurz über gleichgültige Dinge, und dann
ging Pearson plötzlich zum Angriff über. »Ich irre mich wohl nicht,
wenn ich glaube, mit Signora Mattelli das Vergnügen zu haben?« Sie
blickte erstaunt zu ihm auf. »Sie kennen also meinen Namen? Sie
haben sich erkundigt nach ...«

		»Eine höchst einfache Sache,« antwortete er leichthin. »Ich bin
mit meiner Braut und deren Familie hier, und wir bemerkten Sie
gestern abend in der Halle. Gestatten Sie mir, Ihnen bei dieser
Gelegenheit zu sagen, daß Miß Thurston, meine Verlobte, Sie sehr
bewunderte. Aus reiner Neugier ging ich in das Büro, schaute in dem
Gästebuch nach und sah, daß Signora Mattelli aus Rom hier wohnt und
daß Sie diese Dame sein müssen.«

		Die charmante junge Frau schaute ihn vergnügt lächelnd an, wobei
sie ihr prachtvolles Gebiß zeigte. [bookmark: page149] »Ich verstehe vollkommen. Gewiß wurde Ihr
Interesse dadurch erregt, daß ich eine Ausländerin bin. Mein
ständiger Aufenthalt ist Rom, doch reise ich viel umher. Ich
verbrachte jetzt drei Wochen auf dem Kontinent und kam vor zwei
Tagen von Paris herüber.«

		Die Italienerin schien sehr offen und mitteilsam zu sein.
Offenbar war sie frei an Vorurteilen, denn sie zeigte keinerlei
Bedenken, sich mit einem ihr völlig fremden Herrn in eine
Unterhaltung einzulassen. Wie reserviert würde in solchem Falle das
Verhalten einer jungen Engländerin gewesen sein!

		Er hatte nun keine Scheu mehr, die wichtige Frage zu stellen.
»Habe ich recht, wenn ich vermute, daß Sie dieselbe Dame sind, die
einst mit einem Freund von mir bekannt war, einem Engländer namens
Arthur Valrose?«

		Sie stutzte ein wenig, aber deutlich genug, daß es einem
gleichgültigen Beobachter wie Pearson auffiel. Man bemerkte auch,
daß sie bei Nennung des Namens erregt wurde. Ihre Stimme war nichts
weniger als fest, als sie ihm ein wenig ausweichend antwortete.

		»Sie sagen, Sie seien ein Freund von Arthur Valrose? Wie klein
ist doch die Welt! Wie sonderbar, daß wir uns hier im Hotel
treffen!«

		»Vielleicht sollte ich richtiger Bekannter sagen, als Freund,«
erklärte Pearson. Und nun erzählte er ihr, wie Valrose den
vorletzten Abend seines Lebens mit ihm verbracht hatte, und
berichtete über die Einzelheiten bei seinem Tode. Während seiner
Ausführungen gewann seine Zuhörerin ihre Fassung allmählich
wieder.

		»Ich las von seinem geheimnisvollen Ende, und es hat mich tief
betroffen,« bemerkte sie, als er fertig war. »Sprach er von mir nur
als von einer Bekannten, oder einer Freundin, oder – ?« Sie hielt
inne, und in ihren Augen stand die Frage geschrieben, der er jetzt
Worte verlieh.

		[bookmark: page150]
»Valrose erzählte mir von seiner tiefen Neigung zu Ihnen, und wie
sehr er auf Sie eingewirkt habe, ihn zu heiraten, wie er dann aber
erfuhr, daß Ihre Eltern Sie einem andern versprochen hatten. Er
erwähnte auch, daß Sie später einen Herrn Mattelli geheiratet
hätten. Dadurch erkannte ich Ihren Namen.«

		Ein sehr trauriger Ausdruck trübte das schöne Gesicht der
Signora. Man konnte leicht erkennen, daß sie gegen schmerzliche
Erinnerungen ankämpfte.

		»Da er Ihnen anscheinend alles erzählt hat, brauche ich nicht zu
verhehlen, daß ich seine Liebe erwiderte. Doch war ich leider nicht
tapfer genug, mich gegen die landläufigen Anschauungen aufzulehnen,
fand auch nicht den Mut, dem heftigen Vorurteil meiner Familie
entgegenzutreten. Ich wagte es nicht, mein Schicksal selbst in die
Hand zu nehmen.«

		»Und alles endete im Elend,« fügte Signora Mattelli mit einem
verzweifelten Zucken ihrer schönen Schultern noch hinzu. »Mein
Gatte zeigte sich als ein Mensch, mit dem es nicht möglich war zu
leben. Auch meine Angehörigen mußten das endlich einsehen. Nach
einem Jahre kamen wir überein, uns zu trennen. Und nun wandere ich
einsam in der Welt umher, weiß nicht, wo ich hingehöre, bin weder
Mädchen, noch Frau oder Witwe.«

		Pearson empfand großes Mitleid mit ihr. Was für eine trostlose
Lage für eine so junge und schöne Frau! Aber wäre ihr Los nicht
ebenso trübe gewesen, wenn sie Valrose geheiratet hätte? Er hätte
sie gern gefragt, ob sie irgendwelchen Verdacht gegen ihn gehabt,
und ob sie die eigenartigen Verhältnisse gekannt hätte, welche bei
der gerichtlichen Untersuchung zu Tage gefördert wurden.

		Doch kannte er Signora Mattelli erst zu kurze Zeit um sie schon
heute mit solch schmerzlichen Erinnerungen [bookmark: page151] zu bedrängen. Er mußte
zufrieden sein, schon so weit ihr Vertrauen gewonnen zu haben.
Pearson erfuhr auch, daß die Italienerin mindestens eine Woche,
vielleicht sogar vierzehn Tage in Scarborough verbringen wolle. In
dieser Zeit würde sich ja noch reichlich Gelegenheit finden, auf
die Sache zurückzukommen. Wenn er nur Cecile dazu bringen könnte,
an der Italienerin Gefallen zu finden! Vielleicht ließ sich etwas
wie eine Freundschaft zwischen den Beiden anbahnen.

		Pearson erzählte seiner Braut, was sich zwischen ihm und Signora
Mattelli zugetragen hatte, und bemerkte mit Befriedigung, daß
Cecile ihre anfängliche Abneigung gegen seine weiteren Bemühungen
in der Valrose-Angelegenheit etwas gemildert hatte. Sogar die
Tatsache, daß die schöne junge Frau von ihrem Gatten getrennt
lebte, schien für Cecile kein Anlaß zu neuen Vorurteilen zu sein.
Cecile's Eltern gegenüber wollte er von der Sache überhaupt nicht
sprechen, denn ihr Interesse an Valrose war längst verflogen.

		Man hätte nicht sagen können, daß sich zwischen den beiden
jungen Damen eine wirkliche Freundschaft entwickelte, aber schon
ihr gleiches Alter führte sie naturgemäß zusammen. Die Folge war,
daß sie öfters gemeinschaftliche Autofahrten mit dem Brautpaar
machte. Die junge Frau war sehr belesen, hatte eine gute Bildung,
und da auch sie Musik leidenschaftlich liebte, war das ein weiterer
Anknüpfungspunkt zwischen ihr und Cecile.

		Thurston schien die Annäherung der Beiden nicht besonders gern
zu sehen und sprach mit seiner Tochter auch einmal darüber.

		»Ich würde an deiner Stelle nicht zu intim mit ihr werden,
Kind,« warnte er seine Tochter. »Gegen ein bißchen Geplauder hin
und wieder, wenn ihr euch im Hotel begegnet, ist nichts
einzuwenden. Doch empfehle [bookmark: page152] ich, keine näheren Beziehungen anzuknüpfen. Ich
gebe gern zu, daß die Signora eine sehr reizende junge Frau ist,
aber mehr weißt du nicht von ihr. Und was macht sie ganz allein
hier? Sie trägt wohl einen Trauring, aber wo ist ihr Mann?
Alleinstehende Damen, die sich in den Hotels herumdrücken, sind mir
stets verdächtig.«

		Cecile amüsierte sich innerlich ein bißchen über diese
plötzliche strenge Anwandlung ihres Vaters. Vermutlich verdroß es
ihn immer noch, daß er dem verstorbenen Valrose gegenüber so
vertrauensselig gewesen war, und er war nun geneigt, alle Leute,
über die er nichts Genaues wußte, als Abenteurer anzusehen. Und am
meisten, dann, wenn es sich um Ausländer handelte.

		»Herr Mattelli existiert gewissermaßen nicht für die Signora,«
erklärte Cecile. »Sie spricht ganz offen über die Sache. Ihr Gatte
ist mehrere Jahre älter als sie und ein zügelloser, brutaler
Mensch. Diese unangenehmen Eigenschaften hat er, wie es scheint,
vor der Ehe sorgfältig unterdrückt. Ein Zusammenleben mit ihm war
nicht möglich, und Frau Mattelli mußte die Hilfe ihrer Eltern
anrufen, was dann zu einer Trennung führte. Gewiß beruht das alles
auf Wahrheit, denn sie scheint ein ganz besonders glückliches
Temperament zu besitzen und zu jenen sanften schmiegsamen Naturen
zu gehören, die sich leicht einem Mann anpassen, wenn dieser es
ihnen nicht ganz unmöglich macht.«

		Auf Thurston schienen die Bemerkungen seiner Tochter aber nicht
viel Eindruck zu machen. »Also eine sogenannte unverstandene
Frau ...,« bemerkte er. »Schon wenn dieser Typ englisch ist,
mag ich ihn nicht; und wenn er fremdländisch ist, mißtraue ich ihm
erst recht. Ich empfehle, höflich zu ihr zu sein, und nichts
weiter.«

		Bei dieser nicht mißzuverstehenden Einstellung ihres Vaters
setzte Cecile ihrem Verkehr mit der Italienerin [bookmark: page153] einen Dämpfer auf, wenn
sie auch der Ansicht ihres Vaters nicht beipflichtete. Sie gab es
in der Zukunft auf, die junge Frau zu ihren Autofahrten einzuladen.
Der schönen Signora entging diese Abkühlung in Ceciles Benehmen
natürlich nicht, und sie sprach sich Pearson gegenüber bei
Gelegenheit darüber aus.

		»Ich fürchte, ich habe Ihre allerliebste Braut irgendwie
gekränkt,« sagte sie mit ihrer weichen, schmeichelnden Stimme.

		Pearson wurde sehr verlegen. Cecile hatte ihm ihres Vaters
Auffassung mitgeteilt und sich darüber beklagt, daß Pearson ihr
diese gesellschaftliche Verpflichtung auferlegt hatte. »Es handelt
sich doch nur um eine flüchtige Bekanntschaft, und wenn eine von
uns abreist, ist die Sache erledigt,« hatte sie ihrem Bräutigam
gesagt. »Es ist doch nicht, als ob ich die Absicht hätte, sie nach
Rosebank oder Whitehall Court einzuladen.«

		»Ich kann mir nicht vorstellen, Signora, was für einen Grund Sie
haben, so etwas zu glauben,« stammelte der junge Mann, der nicht
wußte, was er sagen sollte.

		»O, ich habe es deutlich bemerkt,« erwiderte die Italienerin in
ihrem langsamen, korrekten Englisch. »Das Wesen von Miß Thurston
ist völlig verändert. Gewiß, sie ist jetzt auch durchaus höflich,
aber bisher war sie mehr als das, wie Sie wissen.«

		Pearson wußte es wohl und kannte auch die Ursache. Er wußte, daß
das veränderte Benehmen seiner Braut auf die Vorstellungen ihres
Vaters zurückzuführen war, der nicht noch einmal üble Erfahrungen
mit Reisebekanntschaften machen wollte. So nahm er seine Zuflucht
zu einer nichtssagenden Ausrede.

		Sie gab keine Antwort, zuckte nur leicht mit den Schultern, und
ihr Gesichtsausdruck ließ deutlich erkennen, daß seine Worte sie
nicht zu überzeugen vermochten. Sie war vielmehr der Ansicht, daß
Pearson [bookmark: page154]
den wahren Grund kannte, ihn aber aus Besorgnis, sie zu kränken,
nicht sagen wollte.

		Die Sache schien der schönen Italienerin näher zu gehen, als
Pearson vermutete, denn nach einer Verlegenheitspause ließ sie eine
Bemerkung fallen, die deutlich ihre Verbitterung zeigte.

		»Ich habe dieses liebenswürdige junge Mädchen sehr gern; sie
schien so frei und offen zu sein, und so gar nicht kleinlich. Aber
es ist schon so: eine Frau in meiner Lage, die allein steht und
niemand hat, der sie beschützt, wird nur zu leicht mißverstanden
und falsch beurteilt. Es gibt recht wenig Nächstenliebe auf der
Welt.«

		Als Pearson seiner Verlobten berichtete, wie die Signora sich
beklagt hatte, war das junge Mädchen sehr betrübt. Es war ihr
schrecklich, jemand weh zu tun, und wenn sie gerecht sein wollte,
mußte sie zugeben, daß ihr verändertes Benehmen der Italienerin
gegenüber nicht ganz korrekt war. Mit einem Menschen in Beziehungen
treten, um ihn dann plötzlich ohne ein Wort der Aufklärung wieder
fallen zu lassen – konnte es etwas Verletzenderes geben?

		Cecile war entschlossen, ihren Fehler wieder gut zu machen und
besprach die Angelegenheit mit ihrem Vater. Sie wollte Signora
Mattelli bitten, wieder an ihren Autofahrten teilzunehmen, und
wiederholte Thurston ihre Auffassung, die ihr Verlobter bereits
kannte. Es sei nicht ihre Absicht, den Verkehr als etwas anderes
anzusehen wie eine flüchtige Hotelbekanntschaft.

		Der Finanzmann zuckte bei diesem geschickten Überredungsversuch
sichtlich zusammen; er wurde dabei lebhaft an seine eigene
Unbedachtsamkeit mit Bezug auf Arthur Valrose erinnert. Nach kurzem
Hin und Her gab er jedoch nach, Unter der ausdrücklichen Bedingung,
daß nach ihrer Abreise von Scarborough die Beziehungen aufhören
müßten.

		[bookmark: page155] Cecile,
mit ihrem Erfolg zufrieden, wollte keine Zeit verlieren, die
Italienerin wieder zu beruhigen. Sie suchte noch an demselben
Nachmittag Signora Mattelli auf und forderte sie auf, sich an der
nächsten Autofahrt zu beteiligen.

		Die liebenswürdige Südländerin schien jedoch sehr viel
Selbstbewußtsein zu besitzen und nicht dazu aufgelegt zu sein, den
Verkehr plötzlich wieder anzuknüpfen. Höflich, aber bestimmt lehnte
sie unter dem Vorwand ab, wichtige Briefe schreiben zu müssen. Und
Cecile fühlte, daß, wenn sie ihre Einladung am folgenden Tage
wiederholen würde, irgendeine andere Entschuldigung bei der Hand
sein würde.

		Anscheinend war Signora Mattelli keine Natur, die leicht
verzieh. Keinesfalls war sie so schmiegsam, wie Cecile angenommen.
So hatte Cecile sich also in ihrem Charakter geirrt. Von jetzt ab
fand von keiner Seite mehr eine Annäherung statt. Signora Mattelli
sprach bei den gelegentlichen Begegnungen im Hotel so wenig wie
möglich mit ihren früheren Bekannten.

		Pearson gegenüber war sie jedoch nicht in der gleichen Weise
pikiert, da sie ihn in der Angelegenheit offenbar für schuldlos
hielt. Sie unterhielt sich nach wie vor gern mit ihm.
Wahrscheinlich hielt sie Ceciles Sinnesänderung für Eifersucht und
rächte sich nun auf ihre Weise.

		Pearson unterhielt die Beziehungen zu Frau Mattelli natürlich
nur mit dem ausgesprochenen Nebengedanken, über das geheimnisvolle
Leben Valroses etwas aus ihr herauszubekommen, und er wandte dabei
alle seine diplomatischen Kunstkniffe an. Seine Bemühungen führten
jedoch zu keinem Erfolg. Einmal leuchtete ihm die Hoffnung, auf
eine Spur gekommen zu sein, aber es war nur eine Täuschung.

		Frau Mattelli hatte eine Anspielung auf ihre unglückliche Ehe
gemacht, und Pearson benutzte diese Gelegenheit, [bookmark: page156] ihr auf den Zahn zu
fühlen. Ihr Schicksal würde sich wohl anders gestaltet haben,
meinte er, wenn sie Valrose geheiratet hätte.

		Die Signora war, als sie ihn vernahm, sehr nachdenklich
geworden. Wie geistesabwesend dämmerte sie eine Zeitlang vor sich
hin und konnte anscheinend nicht die richtigen Worte finden, um sie
zu einem Begriff zu formen.

		»Nein, nein, gewiß nicht. Auch dort war für mich kein Glück,«
sagte sie endlich.

		»Woher kommt es, daß Sie dessen so sicher sind, Signora?«

		Sie war offensichtlich etwas erschrocken über diese unverhüllte
Frage, und ihre Antwort kam sehr zögernd. »Ach, ich weiß nicht
recht, was ich meinte, als ich so sprach. Als Valrose in mein Leben
trat, kannte ich die Männer noch nicht. Seitdem habe ich
Erfahrungen gemacht. Ich bin nicht sicher, ob er treu und
zuverlässig und der Liebe einer Frau würdig gewesen wäre.«

		Frau Mattelli mußte einen Grund haben, so zu urteilen. So viel
Mühe er sich aber auch gab, sie zu einem nochmaligen Eingehen auf
das Thema zu bewegen, – sie wich ihm mit weiblicher List aus.

		»Wir wollen nicht mehr von ihm sprechen, Mister Pearson. Das
Thema ist mir äußerst peinlich, und ein Herr wie Sie, der so gut
weiß, was Liebe ist, wird mir das nachfühlen können.«

		Nachdem die erste Woche vergangen war, teilte Signora Mattelli
Pearson mit, daß sie ihren Aufenthalt zu verlängern beabsichtige,
da es ihr in Scarborough so gut gefalle. Die Beziehungen zwischen
ihr und Cecile waren inzwischen immer oberflächlicher geworden; man
wechselte hier und dort ein paar Worte, wenn man sich zufällig
traf, das war aber auch alles.

		Verschiedene Hotelgäste waren auf die schöne junge [bookmark: page157] Italienerin
aufmerksam geworden. Besonders einige Damen schienen sie in ihr
Herz geschlossen zu haben, unter ihnen eine Frau Knott, welche
nicht müde wurde, eine Anknüpfung zu suchen. Sie war eine
jugendliche, fesche Erscheinung Ende der Zwanzig.

		Frau Knott wohnte im Hotel zusammen mit ihrem Gatten, einem
reichen Fabrikbesitzer aus den nördlichen Provinzen, der dem Alter
nach ihr Vater hätte sein können, und der durch die Art, wie er
seine junge Frau vergötterte, ein wenig zum Lachen reizte. Man
hatte ihr deshalb den Spitznamen »Des alten Mannes Liebling«
gegeben.

		Frau Knott war eine gutherzige, liebenswürdige Dame, nur war ihr
Benehmen etwas laut, und ihre Neigung, sich übermäßig aufzuputzen,
gab Stoff zu allerhand Kritik. Ihr verliebter Ehemann gab seiner
Verehrung auf besondere Weise Ausdruck. Er behängte sie mit Juwelen
und herrlichen Ringen im Übermaß, und außer einem sehr kostbaren
Diamantenkollier trug sie noch ein Halsband aus Perlen, damit der
Reichtum des Ehepaares für jedermann offensichtlich wurde.
Allabendlich erschien Frau Knott, leuchtend im Glanze
prachtvollster Edelsteine, zum Diner.

		Die Italienerin mochte etwas länger als eine Woche Hotelgast
sein, als sich eine intime Freundschaft zwischen ihr und Frau Knott
anzuspinnen begann. Sie unternahmen zusammen weite Spaziergänge,
machten in Frau Knotts Rolls-Royce schöne Touren und schienen in
der Tat fast unzertrennlich.

		Cecile war zufrieden über diese Wendung. Sie hatte mit der
Signora Frieden schließen wollen, diese hatte aber getrotzt. Sorge
brauchte sie sich also über die Angelegenheit nicht mehr zu machen.
Signora Mattelli hatte sich ihren Umgang nach eigenem Geschmack
gewählt, womit auch Thurston zufrieden war. [bookmark: page158]
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		Das Diner war vorüber. Cecile war nicht zur Mahlzeit gekommen;
am späten Nachmittag hatte sich ein heftiger Kopfschmerz bei ihr
eingestellt, ein Übel, das sie hin und wieder packte. Es gab
dagegen nur ein Mittel, und das war vollständige Ruhe; und so hatte
sich das junge Mädchen in sein Zimmer zurückgezogen, um bis zum
folgenden Morgen dort zu bleiben.

		Thurston war nach York hinübergefahren, um dort zu speisen und
den Abend mit einem Geschäftsfreund zuzubringen, einem
schwerreichen Manne, der sich viel an großen Spekulationen
beteiligte. So war der kleine Tisch, welcher der Familie
vorbehalten war, durch die Abwesenheit von Vater und Tochter halb
verwaist, und das Diner gestaltete sich zu einer ziemlich
trübseligen Angelegenheit.

		Frau Thurston war bei Tische einsilbig wie immer. Ganz anders
ihre Schwester. Diese hörte nichts lieber, als ihre eigene Stimme,
und da sie am heutigen Abend keine Konkurrenz hatte, redete sie mit
der größten Ausdauer über alle erdenklichen Dinge. Pearson hatte
aber wenig Interesse an ihren Worten. Er vermißte zu sehr die
berückende Heiterkeit Thurstons und den strahlenden Zauber seiner
Verlobten.

		Das Ehepaar Knott hatte ebenfalls seinen eigenen kleinen Tisch,
und nachdem sich zwischen den beiden Damen eine so enge
Freundschaft entsponnen hatte, war Signora Mattelli aufgefordert
worden, am Familientisch mit Platz zu nehmen. Sie war auch heute
abend wieder da, doch fand Pearson, daß sie recht ernst und
nachdenklich aussah. Das Trio schien sich nicht so lebhaft wie
sonst zu unterhalten. Herr Knott war an sich ein unbeholfener
Mensch, dem der Sinn für anregende Geselligkeit fast völlig fehlte,
und seine Frau schien von der gedrückten Stimmung ihrer Freundin
angesteckt.

		[bookmark: page159] Frau
Hamilton und ihre Schwester verbrachten die Abende meist im Salon,
da sie sich wenig daraus machten, nach dem Diner noch im Freien zu
sitzen.

		Es wurde jetzt schon früh dunkel, doch die Luft war köstlich.
Ein paar Wolken zogen am Himmel entlang; der Mond hielt sich
verborgen, aber die Sterne funkelten hier und da hell am Firmament.
Die Nacht war für einen Spaziergang bezaubernd schön, und es zog
Pearson mit Macht aus der Stadt hinaus.

		Als er dahinschlenderte, dachte er mit Besorgnis an seine
geliebte Cecile, welche, von Schmerzen gemartert, einsam in ihrem
Zimmer lag. Man konnte ihr keine Linderung verschaffen, und sie
mußte die Pein ertragen, bis die Zeit Erleichterung brachte. Einen
Augenblick dachte er auch an die schöne Signora. In ihren
Gesichtszügen prägte sich deutlich der Ausdruck eines Menschen, der
frühzeitig Kummer erlitt. Doch als er sie heute abend am Tische
ihrer Bekannten hatte sitzen sehen, war sie ihm ganz besonders
ernst und bedrückt erschienen. Quälte sie etwas? Er hätte es gern
gewußt.

		Aber lange weilten seine Gedanken nicht bei der Italienerin.
Sehr bald wendeten sie sich seiner eigenen Zukunft und seinem neuen
Lebensweg an der Seite Ceciles zu. Pearson gab sich der Hoffnung
hin, daß Thurston sich bewegen lassen würde, die Brautzeit
abzukürzen. Er hatte neulich eine Anspielung darauf gemacht, und
wenn der liebenswürdige alte Herr auch kein Versprechen gegeben
hatte, so ließ er doch ein paar ermutigende Worte fallen.

		»Du hast schlimme Zeiten durchgemacht, lieber Junge, und müßtest
dafür schon ein wenig schadlos gehalten werden, überdies habt ihr
euch durch das Unglück viel häufiger gesehen, als es unter normalen
Verhältnissen möglich gewesen wäre. Du hast Gelegenheit gehabt,
Ceciles Opfersinn kennen zu lernen, und sie ist dir durch [bookmark: page160] die Pflege
menschlich bedeutend näher gekommen. Sie behauptet übrigens, du
seist ein geduldiger Patient. Es gibt nur wenige Menschen, die
diese Probe auf den späteren Ehestand bestehen, denn nur zu häufig
offenbaren sich hierbei gegenseitige Fehler und Schwächen. Nun gut,
ich will es mir überlegen.«

		Wenn Cecile ihn genügend unterstützte, würde Thurston bestimmt
nachgeben und voraussichtlich damit einverstanden sein, daß die
Hochzeit im nächsten Januar stattfand. Und er war seiner Sache
sicher, daß seine Braut ihn mit allem Nachdruck unterstützen würde,
wenn er sie darum bäte.

		Bei den Spaziergängen und Ausflügen, die er mit Cecile während
seines Erholungsurlaubs in Rosebank unternommen, hatten sie bereits
mit einem Landsitz geliebäugelt, der ihr zukünftiges Heim werden
sollte. Es war ein reizendes, altmodisches Haus in Hampton Court,
inmitten eines anderthalb Morgen großen Gartens gelegen, der so
geschickt angelegt war, daß man ihn für größer hielt als er war.
Der kleine Besitz hatte außerdem den Vorzug, ganz nahe am Fluß zu
liegen.

		Dieses Haus, das so ganz ihrem Wunsch entsprach, stand zum
Verkauf. Sein gegenwärtiger Besitzer zeigte sich hinsichtlich des
Zeitpunktes, zu welchem der Kauf abgeschlossen werden konnte, sehr
entgegenkommend. Pearson, der immer der Ansicht zuneigte, man solle
das Eisen schmieden, so lange es warm ist, entschloß sich alsbald,
mit den Eltern seiner Braut die Angelegenheit zu besprechen. Wegen
gewisser Einzelheiten hatten sich die Verhandlungen etwas
hinausgezogen, doch wenige Tage, bevor sie nach Scarborough fuhren,
kam der Vertrag zustande. Pearson wartete nur die Rückkehr nach
London ab, um die erforderlichen Dokumente auszustellen und dem
bisherigen Besitzer die Kaufsumme zu überweisen.

		[bookmark: page161] Klüger
wäre es vielleicht gewesen, mit dem Kauf zu warten, bis der
Hochzeitstag näher herangerückt war. Doch den beiden jungen Leuten
erschien dieser Landsitz als das Ideal eines behaglichen Heimes,
und es war ihr Herzenswunsch, das Haus zu besitzen. Außerdem
bedeutete es eine sehr günstige Kapitalanlage.

		Bisher hatten sie zwar noch nicht daran gedacht, Möbel zu
kaufen, hatten sie das Haus in Gedanken bereits von oben bis unten
eingerichtet – vom Kronleuchter bis zu den Treppenläufern. Da
Cecile sowohl wie Pearson ausgezeichneten Geschmack und
ausgesprochen künstlerische Regungen besaßen, konnten sie sich in
immer neuen Plänen gar nicht genug tun.

		Während er sich diesen Zukunftsträumen hingab, dabei seine
kleine Pfeife vor sich hinschmauchend, war er ziemlich weit
außerhalb der Stadt angelangt. Es schien ihm daher an der Zeit,
umzukehren. Bei seinem gemächlichen Dahinschlendern war er nur zwei
Fußgängern begegnet, von denen der eine ihn, den andern er überholt
hatte. Als Pearson umkehrte, war der Weg nicht mehr zu erkennen.
Offenbar hatte er unbewußt einen Seitenpfad eingeschlagen.

		Hier und da säumte ein einsames Landhäuschen den Weg. Eines
dieser Häuschen, welches etwas zurücklag und ein kleines
Vorgärtchen besaß, fiel ihm durch ein merkwürdig hell erleuchtetes
Fenster auf. Ein Paar Vorhänge dämpften das Licht nach außen. Aber
offenbar war einer dieser Stores zu hastig zugezogen worden, so daß
ein Teil des schmalen Fensters ungeschützt blieb. Dadurch wurde für
einen gewandten Beobachter der Blick in das Zimmer von einer
bestimmten Stelle aus frei.

		Er konnte sich in späterer Zeit keine Rechenschaft geben über
die Neugier, die ihn veranlaßte, durch die Gartentür dieses
Landhäuschens zu schleichen, wo die unverhängte Stelle des Fensters
seine Blicke magnetisch auf [bookmark: page162] sich lenkte. Ein winziges, höchst bescheiden
eingerichtetes Zimmer tat sich dort vor ihm auf. Ein Mann und eine
Frau standen, in geheimnisvolle Unterhaltung vertieft, an einem
kleinen Tisch, auf dem eine sehr helle Lampe brannte.

		Die Frau hatte dem Beschauer den Rücken zugewendet, dem Manne
jedoch konnte er ins Gesicht sehen. Es war ein roh aussehender
Kerl, dessen Gesicht durch einen großen Bart derartig zugedeckt
war, daß man die Züge kaum erkennen konnte; er trug die Kleidung
eines Arbeiters. Der Mann sprach heftig auf seine Gefährtin ein,
wobei er lebhaft mit den Armen fuchtelte. Der Kleidung nach war er
Engländer, die hastige Gebärdensprache deutete jedoch auf einen
Ausländer. Wie konnte man annehmen, daß in dieser nur von
Einheimischen bevölkerten Gegend ein Ausländer ein Landhäuschen
bewohnen sollte?

		Zuerst konnte Pearson das Gesicht der Frau nicht erkennen, da
sie ihm den Rücken zudrehte, obgleich ihm die Erscheinung als
solche nicht unbekannt vorkam. Da wechselte sie plötzlich ihre
Stellung, so daß er ihr voll ins Gesicht sehen konnte. Aber wer
beschreibt Pearsons Bestürzung, als er schlaglichtartig die ihm
wohlvertrauten Gesichtszüge der Signora Mattelli erkannte!

		Was für ein neues Geheimnis kündigte sich hier an? Was hatte sie
zu so später Stunde in diesem armseligen Hause in Gemeinschaft
dieses Kerls zu tun? Nach oberflächlicher Berechnung war das kleine
Landhaus etwa eine Meile von jener Stelle entfernt, an der Pearson
umgekehrt war. Signora Mattelli mußte also kurz nach ihm das Hotel
verlassen haben und in einer bestimmten Entfernung hinter ihm
hergegangen sein. War sie in Erwartung dieses geheimnisvollen
Stelldicheins bei Tisch so ernst und in Gedanken versunken
gewesen?

		Nun, er wollte seine Beobachtung bis zum Ende fortsetzen und
warten, bis die Italienerin herauskommen [bookmark: page163] würde. Etwas weiter oben an dem
Weg war ein ganz ähnliches kleines Landhaus, dessen Giebel an einen
schmalen Pfad grenzte, der zu einem Bauernhaus führte. In diesem
Versteck wollte er sich verbergen. Er nahm dabei eine Stellung ein,
die ihm erlaubte, die Italienerin zu beobachten, wenn sie das Haus
verließ.

		Pearson wartete länger als eine halbe Stunde. Endlich wurde
seine Geduld belohnt. Das Licht einer Laterne schimmerte über den
Weg. Der Mann schritt durch den Garten und leuchtete nach vorwärts
und rückwärts alles ab, um sich zu vergewissern, daß nach beiden
Richtungen die Luft rein war. Als er seiner Sache sicher zu sein
glaubte, ließ er einen leisen Pfiff ertönen.

		Kurz darauf trat die Italienerin heraus, wechselte noch rasch
ein paar Worte mit dem Manne und entfernte sich dann rasch in der
Richtung auf Scarborough zu.

		Pearson wartete noch fünf Minuten und folgte ihr dann langsam,
so daß sie reichlich Zeit hatte, das Hotel vor ihm zu
erreichen.

		Als er zurückkam, ging er zuerst auf sein Zimmer und begab sich
dann in die Halle, wo er Frau Mattelli in der Gesellschaft von
Herrn und Frau Knott anzutreffen hoffte, da das Ehepaar selten nach
Tisch ausging.

		»Ist die Signora nicht bei Ihnen?« fragte er die Brillantendame,
die infolge des Ausbleibens ihrer Freundin ziemlich teilnahmlos und
gelangweilt dreinschaute.

		»Nein, sie ist zu Bett gegangen. Vor ungefähr einer
Viertelstunde kam sie von einem langen Spaziergang zurück, von dem
sie gehofft hatte, daß er ihr gut tun würde. Sie hatte sich bei
Tisch unwohl gefühlt. Dadurch haben wir jetzt zwei Patienten im
Hotel, Signora Mattelli und Miß Thurston. Beides so angenehme
Menschen, daß man sie ungern vermißt.«

		[bookmark: page164] Pearson
machte einige Bemerkungen und empfahl sich dann, um in den Salon
hinaufzugehen. Denn er hatte das Empfinden, als müsse er Frau
Thurston und ihrer Schwester noch ein wenig Gesellschaft
leisten.

		Am nächsten Morgen teilte Ceciles Mutter ihm mit, daß es ihrer
Tochter viel besser gehe. Der quälende Schmerz sei vorüber; doch
infolge der schlaflosen Nacht sei sie sehr müde. Deshalb wolle sie
bis nach dem Lunch auf ihrem Zimmer bleiben und erst am Nachmittag
herunterkommen.

		Kurz darauf traf er Frau Knott und ihre Freundin in der Halle.
Die Signora wollte mit einem Frühzug nach London fahren, und Frau
Knott wollte sie zur Bahn begleiten.

		Pearson war sich nicht klar darüber, ob er der schönen
Italienerin, wenn er sie allein getroffen hätte, gesagt haben
würde, daß er sie vergangene Nacht aus jenem kleinen Landhaus hätte
herauskommen sehen. Die Erklärung, zu der sie sich wohl
verpflichtet gefühlt hätte, hätte schwerlich den Tatsachen
entsprochen.

		Signora Mattelli streckte ihm freundlich die Hand entgegen.
»Leben Sie wohl, Mister Pearson, vielleicht begegnen wir uns eines
Tages wieder. Sie und Miß Thurston machten mir den Aufenthalt sehr
angenehm, als ich hierher kam. Es tut mir sehr leid, zu hören, daß
Ihre Braut unpäßlich ist. Ich hatte sie so gern, und ich wünschte,
sie hätte mir erlaubt, sie auch weiterhin gern zu haben. Bitte
bestellen Sie ihr meine Grüße.«

		Sie tat erstaunlich unbesorgt und hatte sich sehr in der Gewalt,
doch wußte Pearson, daß er diese Selbstbeherrschung mit wenigen
Worten hätte erschüttern und daß er Frau Mattelli in die
Abwehrstellung hätte drängen können, mochte sie auch noch so
gewandt auftreten. Aber alles, was er in diesem Augenblick tun
konnte war, sich artig über ihre Hand zu beugen und ihr [bookmark: page165] gute Reise zu
wünschen. Wie abgeschmackt kam ihm dies vor!

		Pearson hatte verabredet, am Nachmittag mit den beiden älteren
Damen und Cecile eine Autofahrt zu unternehmen. Thurston würde
nicht viel vor dem Mittagessen zurück sein. Dadurch hatte er den
Vormittag für sich und wollte an den Strand hinunterbummeln.

		Kurz vor dem Lunch kehrte er von dort zurück und traf in der
Halle auf eine Gruppe aufgeregter Menschen, in deren Mitte Frau
Knott stand, die an der Seite ihres Gatten mit großer
Zungenfertigkeit auf einen Polizei-Inspektor einredete.

		Es herrschte ein solches Durcheinander, daß Pearson den
Redestrom der aufgeregten Frau Knott nicht verstehen konnte. Er
wandte sich daher an einen Hotelgast, mit dem er hin und wieder ein
paar Worte gewechselt hatte.

		»Es geht ja hier zu wie in einem aufgestöberten Ameisenhaufen!
Was um Himmelswillen ist vorgefallen?«

		Die Erklärung gaben ein paar lapidare Worte: »Frau Knott's
Schmuck ist gestohlen worden; beinahe alle ihre Ringe, das kostbare
Diamantenhalsband und das ebenso kostbare Perlenkollier, alles
wurde gestohlen, während sie heute morgen ausgegangen war!«

		Und Pearsons Gedanken schweiften blitzartig zu jenem brutalen
Kerl, der englische Arbeiterkleidung trug, sonst aber die
theatralischen Gebärden des Südländers erkennen ließ, und der
Signora Mattelli in der vergangenen Nacht aus jenem kleinen
Landhaus den Weg gewiesen hatte.

	
		
		XV

		Abgesehen von dem Polizei-Inspektor schien der Ehemann der
bestohlenen Frau Knott den Einbruch am wenigsten tragisch zu
nehmen, so sehr der Verlust ihn auch betraf. Das mochte seinen
Grund darin haben, [bookmark: page166] daß er ein kühl rechnender Geschäftsmann war,
der sich durch eigene Kraft emporgearbeitet hatte und der an die
Wechselfälle des Glückes gewöhnt war. Er war deshalb auch gegen
Fehlschläge und Enttäuschungen jeglicher Art gewappnet, überdies
waren die gestohlenen Juwelen durch Versicherung gedeckt.

		Nach und nach erfaßte Pearson die Einzelheiten des
Zwischenfalles. Frau Knott hielt sich trotz ihres Reichtums keine
Jungfer, sondern brachte ihre Sachen selbst in Ordnung. Jeder von
den Eheleuten besaß einen Schlüssel zu dem Schlafzimmer, das sie
beim Verlassen stets unter Verschluß nahmen. Manchmal trugen sie
die Schlüssel mit sich herum, doch meist gaben sie sie im
Geschäftszimmer ab. Frau Knott hatte den größeren Teil ihres
Schmuckes, unter anderem auch das Diamantenhalsband, am vergangenen
Abend getragen und beim Schlafengehen sorgfältig im Juwelenkasten
verschlossen. Sie hatte die Gewohnheit, diesen Behälter morgens in
einen Koffer zu stellen, der ein besonderes Sicherheitsschloß
besaß.

		So war es auch am heutigen Morgen geschehen. Frau Knott hatte
das Schlafzimmer als letzte verlassen und kam im Straßenkostüm
herunter, da sie der Signora Mattelli versprochen hatte, sie gleich
nach dem Frühstück an die Bahn zu begleiten. Die Italienerin hatte
am gleichen Tisch mit ihr und ihrem Gatten gefrühstückt, und beide
Damen verbrachten die wenigen Minuten, die ihnen dann noch bis zum
Aufbruch verblieben, in der Halle. Pearson hatte sich an der
gleichen Stelle von der Signora verabschiedet.

		Frau Knott hatte ihren Zimmerschlüssel nicht im Geschäftszimmer
abgegeben, sondern bei sich behalten. Nach der Verabschiedung von
der Signora machte sie in Begleitung ihres Gatten vom Bahnhof aus
einige Besorgungen. Als sie in das Hotel zurückkehrte, ging sie
[bookmark: page167] sofort in
ihr Schlafzimmer, wo sie zu ihrer Bestürzung ihren Koffer
aufgebrochen vorfand.

		Der Polizei-Inspektor hatte naturgemäß Erkundigungen über die
übrigen Hotelgäste eingezogen und die Ohren ganz besonders
gespitzt, als die Italienerin erwähnt wurde. Er witterte einen
Streich von fremdländischen Gaunern. Es war jedoch vollkommen
einleuchtend, und auch die Polizei konnte sich dem nicht
verschließen, daß Signora Mattelli unmöglich die Diebin sein
konnte, da sie sich von dem Augenblick an, wo Frau Knott den
Juwelenkasten fortgeschlossen hatte, bis zu ihrer Abfahrt nach
London ununterbrochen in Gesellschaft der Frau Knott befunden
hatte. Frau Knott legte Wert darauf, zu erklären, daß sie niemals
ihren Juwelenkasten fortgeschlossen habe, ohne dessen Inhalt vorher
zu kontrollieren. Sie hätte das auch am heutigen Morgen getan, und
jedes Wertstück, das sie besaß, sei vorhanden gewesen. Die
Schmuckstücke, die sie zu tragen gewohnt war, befänden sich jetzt
an ihr.

		Der Inspektor stellte einige Fragen über die Dame, die soeben
abgereist war. »Sie sagen, daß Sie in der letzten Zeit viel mit der
Signora zusammen waren. Ich vermute, daß Sie nicht viel mehr über
sie wußten, als daß sie eine Ausländerin war?«

		Frau Knott antwortete etwas gereizt. Der Argwohn des Inspektors
ihrer reizenden Freundin gegenüber! schien sie etwas zu verletzen.
»Ich werde wohl ebenso viel über sie gewußt haben, wie man im
allgemeinen von den Leuten weiß, denen man in einem Fremdenheim
begegnet. Signora Mattelli sprach von sich mit großer Offenheit und
hat mir allerhand aus ihrer unglücklichen Ehe erzählt. Sie lebt von
ihrem Gatten getrennt.«

		Der Beamte schien durch die letzte Mitteilung keinen guten
Eindruck zu bekommen. »Ach so, die Signora lebte [bookmark: page168] von ihrem Gatten getrennt?
Sie ist heute nach London abgereist, wie Sie sagen. Wissen Sie
vielleicht etwas über ihre weiteren Pläne nach ihrer Ankunft in
London?«

		Ja, Frau Knott wußte alles darüber. Die Signora wollte einige
Monate in London verbringen und hatte eine möblierte Wohnung in der
Gegend von South Kensington genommen, für welche sie sechs Guineen
wöchentlich zahlte. Der Inspektor erbat sich die Anschrift und trug
sie in sein Notizbuch ein. Sie scheine eine vermögende Dame zu
sein, bemerkte er dabei lakonisch.

		»Ohne Zweifel war der Dieb mit den Örtlichkeiten genau bekannt,«
bemerkte er zum Schluß. »Jedenfalls schlich er sich unbemerkt ein,
ging direkt nach dem wenig benutzten Durchgang, der in das
Toilettenzimmer führt, und betrat von dort aus das Schlafzimmer, wo
er den Koffer aufbrach. Ich möchte sagen: auf sachverständige Art.
Glücklicherweise hat der Dieb ein paar Fingerabdrücke
zurückgelassen. Wenn er, wie ich vermute, ein
Gewohnheits-Verbrecher ist, wird Scotland Yard in der Lage sein,
ihn festzustellen.«

		Nachdem er dies kurz und bündig erklärt hatte, empfahl sich der
Inspektor und versprach, die geschädigte Frau Knott über die
weitere Entwicklung der Angelegenheit auf dem Laufenden zu
halten.

		Am Spätnachmittag des nächsten Tages trafen ein paar
liebenswürdige Zeilen der Signora bei Frau Knott ein. Sie hätte
durch die Abendzeitungen von dem frechen Diebstahl gehört und
sofort geschrieben, um ihrem glühenden Wunsche Ausdruck zu geben,
daß man den Dieb bald fassen möge. Sie, Frau Mattelli, könnte sich
nicht vorstellen, daß ihre liebe Freundin den Verlust der
Schmucksachen verwinden könne. Im übrigen spreche sie
augenblicklich nicht gern von ihren eigenen Angelegenheiten, [bookmark: page169] aber sie möchte
doch kurz erwähnen, daß es ihr in ihrer jetzigen Wohnung sehr gut
gefalle, und daß sie sich bereits behaglich eingerichtet habe. Sie
rechne bestimmt auf den Besuch von Frau Knott, sobald diese durch
London käme.

		»Ein sehr herzlicher Brief!« erklärte befriedigt die
Empfängerin, nachdem sie ihn einem kleinen Kreis aufmerksamer
Zuhörer vorgelesen hatte, »er ist so recht ein Beweis für Signora
Mattellis liebenswürdigen Charakter.« Keine Macht der Welt hätte
die aufrichtige Bewunderung Frau Knotts für ihre neu gewonnene
Freundin erschüttern können.

		Pearson kannte natürlich keine Geheimnisse vor seiner geliebten
Cecile, und als sie an jenem Nachmittag frisch und strahlend
herunterkam, erzählte er ihr sogleich sein sonderbares Erlebnis vom
Tage vorher. Was sie da hörte, erschreckte sie fast. Auch sie fand
die Begegnung der Signora mit einem so abenteuerlichen Kerl in
einem entlegenen Landhaus äußerst verdächtig.

		»Ich habe zu niemand darüber gesprochen, nur du allein weißt es,
und ich werde wohl auch weiterhin Verschwiegenheit bewahren; doch
erzähle ich es später voraussichtlich meinem Freund Shaddock.
Vielleicht wäre es richtig gewesen, den Polizei-Inspektor in
Kenntnis zu setzen, ich möchte aber nicht gern in andere Affären
verwickelt werden. Meine in Paris gemachten Erfahrungen haben mir
alle Lust genommen, freiwillig den Detektiv zu spielen.«

		Cecile pflichtete dieser Ansicht mit vollster Überzeugung bei.
»Laß kein Wort verlauten!« bestärkte sie ihn. »Nur du und ich
sollen wissen, was du gesehen hast. Vermutlich würde das, was du
angeben könntest, der Polizei auch nicht viel nützen. Erinnerst du
dich, welche Abneigung ich empfand, als du bei der Signora Anschluß
suchtest, um sie über die Geheimnisse in der [bookmark: page170] Affäre Valrose auszuhorchen? Du
siehst, es ist nichts Gutes dabei herausgekommen.«

		Etwas später fügte Cecile noch hinzu: »Ich glaube, wir tun am
besten, wenn wir alles für uns behalten und Mutter und Väterchen
kein Wort davon sagen. Die ganze Valrose-Geschichte ist ihm
peinlich. Er weiß, daß seine Freunde sich darüber aufgehalten
haben. Auch mir ist das zu Ohren gekommen. Wenn Väterchen erfahren
würde, daß diese Italienerin einst die Freundin Valroses war, so
würde das alles wieder in ihm aufrühren.«

		»Man sieht wieder, wie vorsichtig man mit Reisebekanntschaften
sein sollte,« entgegnete Pearson, du siehst, wie Frau Knott sich
durch die hübsche Erscheinung und das liebenswürdige Auftreten der
Signora hat täuschen lassen. Sie hat denselben Fehler begangen wie
dein Vater bei Valrose; denn ich war Ohrenzeuge, wie Frau Knott die
Signora zu einem mehrwöchigen Besuch einlud, sobald sie wieder zu
Hause sein werde.«

		Thurston interessierte sich wenig für den Juwelendiebstahl. Er
nannte Frau Knott eine Närrin, weil sie ihren Schmuck nicht in
einem Schrankfach auf der Bank untergebracht hatte, bevor sie die
Reise antrat. Was hatte es für einen Zweck, eine Menge fremder
Leute auf ihre funkelnden Juwelen neidisch zu machen?

		Was die Signora betraf, so glaubte Thurston gleichfalls, daß sie
in die Angelegenheit verwickelt sei. »Zweifellos bestand der Zweck
ihres Hierseins darin, nach sogenannten Geschäften auszulugen.
Dabei lief ihr diese eitle, aufgedonnerte Person in den Weg. Sie
studierte die Gewohnheiten von Frau Knott, kundschaftete ihr
Schlafzimmer aus und zeichnete alles sorgfältig auf, um dann dem
Dieb das Material auszuhändigen. Nun wird sie ein paar Monate in
London [bookmark: page171]
Unterschlupf suchen, um dann dasselbe Spiel von neuem zu
beginnen.«

		Das war es, was der Finanzmann im Kreise seiner Familie äußerte.
Allen anderen gegenüber aber hüllte er sich in Schweigen. Er
glaubte, daß es so gut wie unmöglich sein werde, der Signora
Mattelli etwas nachzuweisen, und er fürchtete wegen
verleumderischer Nachrede belangt zu werben. Gelegentliche
Bemerkungen, jedoch, die hier und dort von weniger vorsichtigen
Gästen gemacht wurden, ließen erkennen, daß der Finanzmann mit
seiner Ansicht nicht allein dastand.

		Die Londoner Polizei setzte eine hohe Belohnung aus, aber die
Juwelen kamen nicht wieder zum Vorschein, und auch der Dieb konnte
nicht ermittelt werden. Durch die Fingerabdrücke war erwiesen, daß
der Diebstahl von einem in London nicht registrierten Verbrecher
verübt worden war; der französischen Polizei dagegen war er
bekannt. Erkundigungen in der Nachbarschaft förderten die Tatsache
ans Licht, daß sich ein Fremder ein paar Nächte lang in der
Umgegend von Scarborough aufgehalten habe. Die alte Frau, welche
das kleine Landhaus vermietete und ihren Lebensunterhalt als
Scheuerfrau verdiente, wußte aber nichts weiter über diesen Mann
anzugeben, als daß er an die Tür geklopft und bei ihr angefragt
habe, ob sie ihn für ein oder zwei Nächte aufnehmen könne. Bezahlt
habe er im voraus. In der Nacht vor dem Diebstahl war sie abwesend,
weil sie eine kranke Freundin pflegte.

		Als Cecile und Pearson diese Neuigkeiten erfuhren, hegten sie
nicht den geringsten Zweifel mehr, daß die elegante Italienerin mit
dem Diebe im Bunde stand. Und der Juwelenräuber konnte niemand
anders sein, als jener Mann, den sie in dem kleinen Landhaus
aufgesucht hatte.

		So erstaunlich sich auch die Dinge in bezug auf die [bookmark: page172] famose Signora
entwickelt hatten, wurden sie durch einen Brief Shaddocks an seinen
Freund Pearson noch viel rätselhafter.

		»Ich telephonierte Sie in Duke Street an. Da ich keine Antwort
erhielt, vermute ich, daß Sie verreist sind und Ihren Diener
mitgenommen haben. Deshalb schicke ich diese Zeilen in Ihr Büro,
mit der Weisung, sie Ihnen sofort nachzusenden. Berton ist im Lande
und hat soeben einen unerhört frechen Diebstahl in Scarborough
verübt, bei dem er einen hübschen Posten Juwelen erbeutet hat. Sie
werden natürlich wissen wollen, wie wir seine Persönlichkeit
feststellen konnten. Es geschah folgendermaßen: der Dieb hatte
Fingerabdrücke hinterlassen, die uns zur Prüfung übergeben wurden.
Dieser Spitzbube war jedoch bei uns nicht registriert. Da die
Polizei von Scarborough aber einen Ausländer in Verdacht hatte,
schickten wir sie nach Frankreich und Italien hinüber. In Paris
wurde festgestellt, daß es Bertons Finger waren. Die dortige
Polizei hatte ihn schon zweimal unter ihrer Fuchtel gehabt, wie Sie
durch Deschamps wissen. Ich habe augenblicklich keine Zeit, mehr
über die Sache zu schreiben, doch sind wir auf der Spur dieses
Ehrenmannes. Besuchen Sie mich bitte, sobald Sie wieder in London
sind; ich will Ihnen dann alles erzählen, was ich weiß.«

		Das ging denn doch über die Hutschnur! So war es also Berton
gewesen, den Pearson, offenbar äußerst geschickt verkleidet,
gesehen hatte!

		Pearson besprach den Inhalt des Briefes ausführlich mit Cecile,
welche nach Frauenart höchst beunruhigt darüber war, daß dieser
Mensch, der ihren Liebsten hatte ermorden wollen, noch frei
umherlief. Würde er seinen ruchlosen Angriff wiederholen? Pearson
tat sein Bestes, seine Braut zu beruhigen.

		»Aber ich halte es nun doch für das Richtigste, auf einen Tag
nach London zu fahren, um Shaddock meine [bookmark: page173] Erlebnisse zu berichten,«
schlug der junge Mann vor. »Deinen Angehörigen brauche ich nicht
den Grund mitzuteilen; ich werde einfach sagen, daß ein Brief
meines Geschäftsführers meine Anwesenheit in London dringend
erforderlich macht.«

		Pearson reiste also nach London, und Thurston, der der
Erholungszeit allmählich überdrüssig wurde, begleitete ihn. Pearson
sollte am folgenden Tage nach Scarborough zurückkehren, um während
der letzten vierzehn Tage, die ihnen noch vorbestanden, die Damen
unter seinen Schutz zu nehmen.

		In London angekommen, rief Pearson sofort Shaddock an. Er schlug
vor, Pearson solle ihn am Abend in seinem Hause in Brixton Hill
aufsuchen.

		Gelegentlich dieses kurzen Telephongesprächs teilte Pearson noch
mit, daß er sich zufällig in Scarborough befunden habe, als der
Diebstahl sich ereignete, und aus dem Grunde nach London gekommen
sei, um Shaddock in dieser Angelegenheit einige wichtige
Mitteilungen zu machen. »Famos,« jubelte Shaddock. »Kommen Sie so
schnell wie möglich. Ich bin voller Ungeduld, zu hören, was Sie mir
zu sagen haben!«

	
		
		XVI

		Shaddock besaß in Brixton Hill ein schmuckes kleines Haus mit
schönem Garten. Die Pflege dieses Gartens war die Freude seiner
Mußestunden. Nichts ging ihm über Gartenarbeit. Frau Shaddock war
eine schlichte, lebenslustige Dame, welche einen gewaltigen Respekt
vor den Talenten ihres Mannes hatte. Zwei hübsche Töchter, welche
das Ehepaar besaß, gingen in der Stadt ihrem Beruf nach. Der
Detektiv bezog ein schönes Gehalt, und seine Mädchen hätten es
nicht nötig gehabt, zu verdienen. Aber er hatte sich durch eigene
Kraft zu seiner jetzigen Stellung emporgearbeitet und [bookmark: page174] vertrat den
Standpunkt, daß die Jugend beiderlei Geschlechts es ebenfalls mit
der Arbeit halten müsse. Pearson hatte die Familie schon bei
früheren Besuchen kennen gelernt.

		Shaddock erlaubte aber seinem jungen Freunde nicht, sich lange
im Familienkreise aufzuhalten, sondern nahm ihn so rasch wie
möglich mit in sein kleines Arbeitszimmer, wo er Whisky und
Zigarren anfahren ließ.

		»Was für ein unglaublich merkwürdiges Zusammentreffen, daß Sie
sich im Hotel befanden, als Ihr alter Widersacher, dieser Berton,
den Diebstahl verübte!« bemerkte der Detektiv, während er seinem
Gast einschenkte. »Nun, ich kann mir schon denken, daß Sie mir
Wichtiges mitzuteilen haben und bin voll Ungeduld, zu hören, was es
sein mag. Hier sind wir ungestört, denn wenn ich mich mit meinem
Besuch in mein Arbeitszimmer zurückziehe, wagt es niemand,
einzutreten. Fangen Sie also bitte gleich an!«

		Und Pearson berichtet nun alles, was sich seit der Ankunft der
Signora Mattelli in dem Fremdenheim ereignet hatte, – bis zu jenem
Morgen, an dem die Juwelen gestohlen wurden. Bei den letzten Worten
des jungen Mannes nickte Shaddock mit dem Kopfe.

		»Daß die Italienerin mit einem so abgefeimten Verbrecher wie
Berton vertrauten Umgang pflegte, spricht für sich selbst,«
bemerkte der Detektiv. »Nur scheint mir, daß die Bande diesmal die
Sache nicht so geschickt eingefädelt hat wie sonst. Berton war ein
Narr, daß er sich so nahe an seinem Tätigkeitsbereich
einquartierte, und die Signora beging eine große Unbedachtsamkeit,
als sie den Besuch bei ihm wagte. Sie mochte es für ausgeschlossen
gehalten haben, daß ein anderer Hotelgast zu so später Stunde
denselben Weg einschlagen würde. Aber in diesem Punkte stimmte ihre
Rechnung nicht. Denn die Signora konnte ja auch den einen oder
anderen [bookmark: page175]
Angestellten des Fremdenheimes treffen, der gerade dienstfrei war.
Jedenfalls hätte das edle Gaunerpaar klüger getan, einen Treffpunkt
weiter außerhalb der Stadt zu verabreden.«

		»Sie würden aber auch dann Berton durch die Fingerabdrücke
erkannt haben,« warf Pearson ein.

		»Ganz richtig. Was die Signora betrifft, so hatte unser
Vertreter gut beobachtet und schöpfte von Anfang an Verdacht gegen
sie. Von diesem Verdacht machte er uns Mitteilung, woraus wir die
Italienerin scharf bewachten, wenn wir auch bis jetzt nichts gegen
sie vorbringen können. Und die italienische Polizei, mit der wir
uns in Verbindung setzten, weiß weder von ihr noch von ihrem Manne
etwas. Doch aus dem, was Sie uns sagten, geht unzweideutig hervor,
daß sie zu Bertons Bande gehört. Dabei nehme ich natürlich an, daß
es tatsächlich auch Berton war, den Sie in dem kleinen Landhause
gesehen haben.«

		»Über diesen Punkt halte ich jeden Zweifel für ausgeschlossen,«
stimmte Pearson zu. »Jedenfalls scheint die Entdeckung, daß diese
Frau Verbrecherkreisen angehört, ein neues Schlaglicht auf Valrose
zu werfen. Sind Sie nicht auch dieser Meinung?«

		»Gewiß,« antwortete der Detektiv. »Wir wissen, daß er Mitglied
revolutionärer Vereinigungen, in gewissem Sinne also ein Abenteurer
war. Seine Verbindung mit Frau Mattelli läßt darauf schließen, daß
er außerdem ein Gauner gewesen ist. Valrose, seiner Rolle getreu,
stellte die Italienerin als reines junges Mädchen hin, die durch
ihre Eltern zu einer unliebsamen Heirat gezwungen wurde. Jedenfalls
erweckte er bei Ihnen den Eindruck, als stamme die Italienerin aus
achtbarer Familie. Das, was er Ihnen erzählte, enthielt gewiß auch
ein Körnchen Wahrheit. Sie wird mit einem älteren Manne verlobt
gewesen sein, einem Italiener, der aber [bookmark: page176] ein Gauner war und ein
rachsüchtiger Kerl obendrein. Sie hatte Angst, ihn zu betrügen,
weil sie fürchtete, er könnte ihr ein Messer in den Leib jagen.
Auch Valrose wäre dann nicht heil davongekommen. Wie wenig war
Valrose sich der Tragweite seines Handelns bewußt, als er jenen
kleinen Ausschnitt aus seiner Vergangenheit vor Ihnen
enthüllte.«

		»Und bis jetzt haben Sie nichts, worauf Sie tatsächlich fußen
können?« fragte Pearson etwas unvermittelt. »Glauben Sie, daß man
Berton jemals fassen wird?«

		Es erforderte etwas Überlegung, bis Shaddock auf diese Frage
antwortete. »Ich hoffe es stark,« sagte er endlich. »Im Augenblick
kann ich nicht mehr sagen, als daß wir anscheinend auf seiner Spur
sind. Auch möchte ich jetzt nicht weiter auf dies alles eingehen.
Nicht etwa weil ich kein Vertrauen zu Ihrer Verschwiegenheit hätte,
sondern mehr aus einem gewissen törichten Aberglauben heraus. Sie
wissen, man soll den Dieb nicht hängen, bevor man ihn hat. Doch ich
verspreche Ihnen, daß, sobald wir Aussicht haben, Berton zu
erwischen, Sie es sofort erfahren sollen.«

		Nach kurzer Pause fügte er hinzu: »Ich bin sehr dankbar für das,
was Sie mir heute abend erzählten. Sie haben uns schon früher
einmal in bezug auf Van Steins wichtige Informationen gegeben und
dadurch unsere Aufgabe erleichtert. Ihr mitternächtlicher
Spaziergang auf jenem Weg bei Scarborough hat ebenfalls gute
Früchte gezeitigt. Wenn wir alles zusammenfassen, so wissen wir
jetzt mit Bestimmtheit, daß Berton der Juwelendieb ist. Wir wissen
ferner, daß Signora Mattelli sich in der betreffenden Nacht aus dem
Fremdenheim entfernt hat, um mit einem verdächtigen Kerl
zusammenzutreffen, der sich seiner Wirtin gegenüber Varnier nannte.
Ich bin überzeugt, daß Varnier kein [bookmark: page177] anderer als Berton ist, nur können wir
das im Augenblick noch nicht beweisen.«

		Damit ließ er das Thema fallen und erkundigte sich, wann Pearson
wieder seinen ständigen Aufenthalt in London nehmen werde. Er
hoffe, bis dahin Berton hinter Schloß und Riegel und gegen die
Signora genügend Material beisammen zu haben. Die Italienerin hielt
sich zur Zeit in ihrer eleganten Wohnung in South-Kensington sehr
zurückhaltend.

		Pearson kehrte am folgenden Tage nach Scarborough zurück und
berichtete seiner Verlobten ausführlich über seine Unterredung mit
Shaddock. Cecile fühlte sich stark beunruhigt, weil sie Berton noch
auf freiem Fuße wußte, doch Pearson suchte sie zu trösten, indem er
darauf hinwies, daß der Detektiv sich über die baldige Festnahme
des Verbrechers zuversichtlich geäußert habe.

		»Shaddock schenkt sein Vertrauen immer nur bis zu einer gewissen
Grenze,« erklärte er ihr; »er spart sich gern dies und jenes als
Überraschung auf. Er würde sich nicht so zuversichtlich geäußert
haben, wenn er seiner Sache nicht so gut wie sicher wäre. Und
vergiß nicht, wie sehr es ihn anspornt, seinen alten Freund
Deschamps auszustechen. Denn so gewandt dieser Franzose sonst auch
sein mag – Berton hat er entschlüpfen lassen. Wenn es nun Shaddock
gelänge, Berton vor die Schranken eines englischen Gerichts zu
bringen, wäre das ein ungeheurer Triumph für ihn.«

		Die Familie hatte schöne Wochen in Scarborough verbracht, aber
wie alle guten Dinge auf Erden, gingen sie nun ihrem Ende entgegen.
Das Wetter war kalt geworden und alle waren ganz froh, nach London
zurückzukehren, Pearson in seine kleine Wohnung in Duke Street,
Thurstons nach Whitehall Court. Für Rosebank war die Jahreszeit
schon zu weit vorgeschritten. [bookmark: page178] Doch bei schönem Wetter wollten sie zum
Wochenende ab und zu hinausfahren.

		Das gewohnte Leben wurde wieder aufgenommen. Pearson speiste
zweimal wöchentlich in Whitehall Court und begleitete Cecile in
Gesellschaften und Konzerte, so daß er sein angebetetes Mädchen auf
diese Art häufig sehen konnte.

		Als der junge Mann eines Abends in der Familie speiste, war der
Finanzmann in ungewöhnlich guter Stimmung, und Pearson hielt die
Gelegenheit für günstig, erneut auf die Abkürzung ihrer
Verlobungszeit das Gespräch zu lenken. Er erinnerte Thurston an
sein in Scarborough gegebenes Versprechen, die Sache noch einmal
überlegen zu wollen.

		Schließlich wurde man sich darüber einig, daß die Hochzeit Ende
Januar stattfinden solle.

		»Der Gedanke, Cecile herzugeben, lastet mir schwer auf der
Seele, Kenneth, auch wenn ich sie an einen so guten Menschen
verliere, wie dich,« stöhnte sein künftiger Schwiegervater. »Da es
aber sein muß, machen ein oder zwei Monate keinen Unterschied. Wir
müssen euch aber häufig zu sehen bekommen, wenn ihr verheiratet
seid.«

		Damit war Pearson sehr gern einverstanden, denn er war unendlich
gern in Thurstons Gesellschaft und hatte auch die ungewöhnlichen
Eigenschaften seiner Schwiegermutter schätzen gelernt.

		»Ich weiß sehr wohl, was für ein Wendepunkt es für dich sein
wird,« meinte er voller Anteilnahme. »Aber ich will dir alles so
erleichtern, wie es in meinen Kräften steht.«

		»Ich danke dir, mein lieber Junge,« antwortete Thurston
freundlich. »Wenn wir in Rosebank sein werden, seid ihr uns ja
nahe. Und im Winter müßt ihr uns oft auf längere Zeit besuchen. Nun
habe ich mir einen [bookmark: page179] Plan ausgedacht, und zwar, daß wir Weihnachten
alle zusammen in Shepperton verbringen wollen. Meist verlebt auch
Frau Hamilton die Festzeit mit uns, so daß wir einen gemütlichen
kleinen Familienkreis bilden würden. Meine Frau und Cecile sind mit
dieser Idee sehr einverstanden. Wie ist deine Meinung?«

		Pearson gab seinem Einverständnis mit herzlichen Worten
Ausdruck. Rosebank war ihm sehr ans Herz gewachsen, hatte er sich
doch dort seine Braut erobert. Die Weihnachtszeit in Rosebank zu
verbringen, würde bestimmt ein herrliches Vergnügen sein.

		Seit seinem letzten Zusammensein mit Shaddock war bereits einige
Zeit vergangen, und Pearson fing an zu befürchten, daß der Detektiv
mit diesem geriebenen Verbrecher nicht mehr Glück gehabt haben
könnte als sein Kollege Deschamps. Da wurde er eines Morgens
angeklingelt, und als er an den Apparat ging, erkannte er die
Stimme des Detektivs, der sehr aufgeräumt zu sein schien und bei
ihm anfragte, ob er zur gewohnten Zeit bei ihm vorsprechen
könne.

		»Mit Vergnügen,« antwortete Pearson. »Doch vorher rasch noch
eine Frage. Haben Sie die Sache geschafft?«

		Pearson hörte, wie sich Shaddock über diesen Eifer amüsierte.
»Sie werden alles so schnell wie möglich erfahren, lieber Freund,
hab' nur jetzt keine Zeit. Sie sitzen vermutlich wie auf Kohlen.
Nun, ich will Ihnen wenigstens so viel sagen: es ist so gut wie
sicher, daß wir Berton in den nächsten vierundzwanzig Stunden fest
haben werden.«

		Pearson hing befriedigt den Hörer an.

		Er teilte nicht gerade die Befürchtung seiner Braut, daß Berton
eine zweite Gelegenheit suchen werde, ihm nach dem Leben zu
trachten. Es würde ihm aber doch ein Gefühl der Sicherheit geben,
den Schurken hinter Schloß und Riegel zu wissen.

		[bookmark: page180] Als
Pearson den Detektiv an dem gewohnten Treffpunkt aufsuchte, konnte
er zu seiner Freude feststellen, daß Shaddock die Lage optimistisch
beurteilte, ja daß er fast triumphierte. Die Fäden seines Netzes
waren offenbar gut gesponnen, und ein Fehlschlag schien kaum noch
zu befürchten.

		»Die Dinge wickeln sich jetzt in schneller Folge ab,« begann er,
indem er sofort auf das wichtige Thema zu sprechen kam. »Bis vor
wenigen Tagen noch ging mir alles zu langsam; doch Ende gut, alles
gut. Wir haben unseren Freund Varnier so gut wie sicher, und es
freut mich, hinzufügen zu können, daß sich die Signora ebenfalls in
unsere Netze verstrickt hat. Es ist eine ziemlich lange Geschichte;
ich will mich aber möglichst kurz dabei fassen.«

		Pearson schickte sich, wie begreiflich, an, mit größter
Aufmerksamkeit Shaddocks Ausführungen zuzuhören.

		Der Detektiv sprach zuerst über Varnier. Vor wenigen Tagen sei
in einem vornehmen Hause in Wimbledon ein Diebstahl verübt worden,
und wie im Falle Knott, war auch hier wertvoller Schmuck gestohlen
worden. Und ebenso war der Dieb unbedacht genug gewesen,
Fingerabdrücke zu hinterlassen. Bei der Untersuchung in Scotland
Yard stellte sich heraus, daß es die Fingerabdrücke Bertons
waren.

		»Es ist aber doch wohl noch nicht endgültig festgestellt,«
unterbrach Pearson den Detektiv, »daß Varnier und Berton identisch
sind, wenn auch genügend Indizien dafür vorliegen?«

		»Ich wollte gerade hierauf zu sprechen kommen, als Sie Ihre
Frage einwarfen,« gab Shaddock zurück. »Nun, wir besitzen die
vielsagende Aussage eines Mannes, der mit der Bande in Verbindung
steht, und der uns um seiner eigenen Sicherheit willen verraten
hat, daß Varnier der Deckname Bertons ist. Darüber besteht also
kein Zweifel mehr; doch absolute Gewißheit haben [bookmark: page181] wir natürlich erst, wenn
Varnier in unseren Händen ist. Und heute abend werden wir ihn in
der Wohnung seiner Mitschuldigen, der Signora Mattelli,
festnehmen.«

		Als Shaddock den Namen Mattelli nannte, wendete er sich nun
zunächst den Angelegenheiten der Signora zu.

		Es war nicht schwer gewesen, ihre Spur zu verfolgen, denn wie
der Detektiv schon früher bemerkt hatte, war ihre Intelligenz für
ihren Beruf etwas unzulänglich. Offenbar war Signora Mattelli mehr
oder weniger in die Sache verstrickt und hatte einen Teil der
Diebesbeute als Belohnung erhalten. Und dann war ihre Habgier
anscheinend größer gewesen als ihre Vorsicht. Denn sie hatte zwei
wertvolle Ringe zu einem Pfandleiher gebracht, statt den üblichen
Weg einzuschlagen, sich eines Hehlers zu bedienen; vermutlich weil
sie glaubte, dadurch einen größeren Gewinn zu erzielen. Einer von
Shaddocks Leuten hatte eine Momentaufnahme von der Frau gemacht,
als sie ihre Wohnung in South Kensington verließ, und das Bildchen
dem Gehilfen des Pfandleihers gezeigt, der sie sofort als die
Inhaberin der beiden verpfändeten Ringe wiedererkannte. Dadurch
erhielt dieser Fall einen gewissen Abschluß.

		»Wie schon gesagt, wir sind allerdings in der Zwischenzeit
vorwärts gekommen, doch viel langsamer als ich gewünscht hätte,«
fuhr Shaddock fort. »Sie wissen, daß wir, sobald wir den Bericht
von Scarborough erhalten hatten, die Wohnung in South Kensington
beobachten ließen. Doch dauerte es lange, bis sich etwas ereignete.
Nach der Affäre mit Frau Knott hielt es Signora Mattelli jedenfalls
für ratsam, sich mäuschenstill zu verhalten. Sie ging selten aus,
und auch dann nur aus ganz belanglosen Ursachen, zum Beispiel um
Besorgungen zu machen. Besuch erhielt sie kaum jemals. Innerhalb
der letzten vierzehn Tage hat sich aber alles [bookmark: page182] geändert. Signora Mattelli
erhielt am späten Nachmittag oder gegen Abend nun des öfteren den
Besuch eines fremden Herrn; wir nahmen natürlich an, es sei
Varnier. Es war ein mittelgroßer, untersetzter Mensch mit Schnurr-
und Knebelbart, der nichts von dem wüsten Kerl an sich hatte, den
Sie in dem kleinen Landhaus gesehen haben. Wir können wohl
annehmen, daß die Beiden damit beschäftigt waren, den
Wimbledon-Streich auszuhecken.«

		»Nun, jetzt ist es nur noch eine Frage von Stunden,« nahm
Shaddock nach kurzer Pause erneut das Wort. »Wir werden sehr rasch
von dem nächsten Zusammentreffen des sauberen Paares benachrichtigt
werden. Bei dem großen Interesse, das Sie der Sache
entgegenbringen, dachte ich mir, daß Sie gern dem Schlußakt
beiwohnen würden, wenn ich mich so ausdrücken darf. So werde ich
Sie rechtzeitig telephonisch benachrichtigen, und wir können uns
dann an einem kleinen, verschwiegenen Orte in der Nähe der Wohnung
treffen, bevor wir die Razzia beginnen. Am liebsten würde ich Sie
mitnehmen, wenn das möglich wäre; aber das kann nicht sein. Sobald
wir jedoch das Gaunerpaar unschädlich gemacht haben, komme ich zu
Ihnen hinüber und teile es Ihnen mit.«

		Er übergab Pearson ein Stückchen Papier mit der Adresse des
Treffpunktes; Pearson war glücklich bei dem Gedanken, daß Bertons
Festnahme so nahe bevorstand.

		Er brauchte nicht lange zu warten. Um fünf Uhr klingelte das
Telephon in Pearsons Büro. Es war Shaddock, der ihn bat, sofort zu
kommen. Varnier alias Berton stattet heute abend Signora Mattelli
einen Besuch ab. Shaddock würde mit seinen Trabanten auf dem Posten
sein und über die Beiden herfallen, sobald sich Berton in der
Wohnung befand.

		Pearson nahm in aller Eile ein Auto und fuhr nach [bookmark: page183] dem verabredeten
Treffpunkt, wo er den Detektiv und seinen Kollegen Berenger in
jenem Zustand verhaltener Erregung vorfand, welcher anzeigte, daß
entscheidende Dinge in Vorbereitung waren. Ein paar Leute in Zivil
begleiteten ihre Führer; ein anderer Mann stand draußen, um die
Ankunft Varniers zu beobachten.

		Es verging eine sehr gespannte halbe Stunde. Man unterhielt sich
kurz in abgebrochenen Sätzen, und es war leicht zu erkennen, daß
die Gedanken der drei Männer fieberhaft in Anspruch genommen
waren.

		Dann öffnete sich die Tür, um einen kleinen Mann mit einem
Luchsgesicht einzulassen, der auf Shaddock zuging und ihm etwas ins
Ohr flüsterte.

		Der Detektiv schnellte lebhaft von seinem Sitz empor. »Kommen
Sie,« sagte er zu seinem Kollegen. »Ich gehe voran. Sie folgen mir
mit den anderen auf den Fersen.«

		»Warten Sie hier, bis ich zurückkomme und Ihnen mitteile, daß
die Sache erledigt ist,« wandte er sich an Pearson. »Es wird nur
wenige Minuten dauern. Übrigens, hier ist eine Momentaufnahme von
Varnier, die einer unserer Leute gemacht hat. Sie können sich
während unserer Abwesenheit damit beschäftigen, die Ähnlichkeit mit
Berton festzustellen.«

	
		
		XVII

		Pearson hätte sich den Verfolgern auf ihrem Weg in die Höhle des
Löwen gern angeschlossen. Denn jetzt, wo Bertons Verhaftung so
unmittelbar bevorstand, fühlte er die Passion eines Jägers in sich.
Jener Mann war ein hartgesottener Verbrecher, mit dem niemand
Mitleid zu haben brauchte; je eher ihn also die gerechte Strafe
ereilte, um so besser.

		Gegenüber der Signora hingegen konnte er sich eines gewissen
Mitleids nicht erwehren. Jedenfalls weil sie eine Vertreterin des
schwachen Geschlechts war, und [bookmark: page184] schön und liebenswürdig obendrein.
Vermutlich war sie durch schlechten Umgang in die
Verbrecherlaufbahn getrieben worden, und es hatten Einflüsse auf
sie eingewirkt, denen sie sich nicht zu entziehen vermochte. Wenn
auch sein Verstand ihn zwang, sie zu verurteilen, war sein Herz
doch von dem Wunsche erfüllt, daß die Italienerin nicht in diese
anrüchige Sache verwickelt sein möge.

		Während er in dem ziemlich verwahrlosten Wohnzimmer des kleinen
Lokals saß, in dem Shaddock und seine Leute auf ihr Signal gewartet
hatten, prüfte er sorgfältig die Photographie, die ihm der Detektiv
übergeben hatte. Von dem verwilderten, bärtigen Kerl in dem kleinen
Landhaus an der Straße von Scarborough würde die Aufnahme
allerdings wesentlich anders ausgefallen sein als die, welche er
hier vor sich hatte. Hier sah man einen Herrn in moderner Kleidung,
mit einem Anzug nach neuestem Schnitt, und einem weichen Filzhut
letzter Neuheit. An Stelle des struppigen Vollbarts, den jene
verdächtige Gestalt getragen, sah man auf dem Bilde einen Schnurr-
und Knebelbart.

		Pearson mußte zugeben, daß, wenn man ihm dieses Bild ohne
irgendwelche Erläuterung gezeigt hätte, er nicht im Stande gewesen
wäre, es als das Konterfei des Kellners aus dem Hotel Vinci
wiederzuerkennen. Diese Schwerverbrecher besitzen eine Routine in
der Verwandlungskunst, um welche sie ein Schauspieler beneiden
könnte. Was er hier vor sich sah, war das Gesicht eines heiteren,
fast vergnügten Menschen. Wenn er es genau betrachtete, konnte er
allerdings gewisse Züge jenes Mannes erkennen, der versucht hatte,
ihn umzubringen.

		Während er auf diese Weise seinen Gedanken über die Signora
nachging, war die Aushebung des Nestes in vollem Gange.

		[bookmark: page185]
Shaddock hatte sich selbstverständlich mit der Örtlichkeit
gründlich vertraut gemacht. Das Haus bestand aus vier Stockwerken,
die in je vier Blöcke zu acht Wohnungen eingeteilt waren, welche
man rechts und links von den betreffenden Treppenabsätzen aus
erreichte. Die Italienerin wohnte im zweiten Stock. Es war kein
Ausgang nach rückwärts vorhanden, der auf die Hinterfront eines
anderen Gebäudes aufgestoßen hätte. Wahrscheinlich war eine
Möglichkeit vorhanden, von dem obersten Stockwerk aus durch eine
Falltür auf das Dach zu gelangen. Doch konnte das nur mit Hilfe
einer langen Leiter geschehen. Und diese Leiter befand sich in den
Räumen des Pförtners, die seitwärts im Erdgeschoß lagen.

		Wenn also die umstellten Banditen versuchen sollten, ihren
Verfolgern zu entschlüpfen – ein schier unmögliches Kunststück –,
konnten sie nur über die Treppe hinweg den Ausgang ins Freie
gewinnen. Man mußte sich aber auch gegen alle unvorhergesehenen
Zufälligkeiten schützen. Shaddock hatte daher seine Pläne mit der
Umsicht eines tüchtigen Generals ausgearbeitet.

		»Es ist ein Glück für uns, daß diese Häuser keinen Fahrstuhl an
ihrer Hinterfront haben, wie das so häufig der Fall ist,« bemerkte
er zu Berenger. »Wenn also Berton, wenn wir anklopfen, Gefahr
wittern und fürchten sollte, daß unliebsame Besucher Einlaß
wünschen, gibt es nach rückwärts für ihn kein Entrinnen. Für den
unwahrscheinlichen Fall, daß es ihm gelingen sollte, unsere Kette
zu durchbrechen, muß er die Treppe hinunter. Ich werde ganz ruhig
anklopfen, um jedes Aufsteigen eines Verdachtes zu vermeiden. Doch
kann uns Berton natürlich durch das Fenster gesehen haben, als wir
uns dem Hause näherten. So weit ich feststellen konnte, hat die
Frau ein ständiges Hausmädchen, das heißt einen angestellten
Dienstboten, der nicht Mitglied [bookmark: page186] der Bande ist. Ich werde Johnson am
unteren Ende placieren; er ist sehr kräftig, und sollte es
notwendig werden, kann er den Kerl solange halten, bis wir zu
seiner Unterstützung herankommen.«

		Die fünf Angreifer, Shaddock, Berenger, der Mann mit dem
Luchsgesicht und die beiden Polizisten in Zivil, waren nun in dem
Hausflur versammelt. Johnson, der starke Mann der Abteilung, ein
sechs Fuß großer stämmiger Mensch, stand auf dem Posten, den sein
Vorgesetzter ihm angewiesen hatte. Die anderen stiegen leise bis zu
jenem Stockwerk hinauf, in dem die Signora wohnte.

		Shaddock klopfte seelenruhig an, und in wenigen Sekunden wurde
die Tür geöffnet. Eine anständig aussehende Frau in mittleren
Jahren, die erschrocken auf die Schar resoluter Männer blickte,
wurde sichtbar. Sie war sehr blaß – wahrscheinlich in dem Glauben,
sie habe es mit Einbrechern zu tun. Und Shaddocks erstes Zugreifen
war auch nicht gerade vertrauenerweckend; denn aus der Befürchtung
heraus, die Frau könnte Alarm schlagen, preßte er seine Hand auf
ihren Mund. Zugleich redete er leise auf sie ein.

		»Sie haben nichts zu befürchten, gute Frau,« flüsterte er. »Es
ist Ihre Herrin, mit der wir zu tun haben. Wir sind die Polizei.
Ich bin ein Inspektor von Scotland Yard.«

		So weit war alles ganz planmäßig verlaufen; doch die Tritte von
vier Männern, so vorsichtig sich diese auch bewegten, mußten gehört
werden. Behutsam wurde die Tür des Wohnzimmers geöffnet, und ein
verängstigtes Gesicht lugte in das Vorzimmer. Es war Signora
Mattelli.

		»Vorwärts,« brüllte Shaddock, dessen ganze Erscheinung sich beim
Anblick seiner Beute straffte. Mit ein paar Sätzen war er an der
Tür, während die überraschte [bookmark: page187] Frau vor Angst wie gelähmt schien. Er legte ihr
Handschellen um die Gelenke und schob sie dem ihm auf den Fersen
folgenden Berenger zu. Und nun betrat er das Zimmer, dicht gefolgt
von den anderen. »Varnier, auch Berton genannt, und Sie, Signora
Mattelli, wir haben Haftbefehl gegen Sie wegen des Diebstahls in
Wimbledon. Nun Varnier, wollen Sie uns ruhig folgen oder leisten
Sie Widerstand? Wir sind, wie Sie sehen, vier gegen einen, und Ihre
Genossin haben wir bereits festgenommen. Es ist klüger, Sie geben
gütlich nach.«

		Elegant gekleidet, ganz wie auf der Photographie, welche
Shaddock Pearson übergeben hatte, warf sich der Bursche in Positur.
Er stand am Eßtisch, dessen einer Flügel sich fast der Tür
gegenüber befand. Ohne Zweifel hatte er das ungewohnte Geräusch,
welches die ungebetenen Gäste verursacht hatten, gehört, und
schnell die Gefährtin an die Tür geschickt, was so übel für sie
ausgegangen war.

		Varnier war aschfahl geworden; doch deutete nichts bei ihm, im
Gegensatz zu seiner Mitschuldigen, auf einen Zusammenbruch, und er
war auch nicht aufgeregt. Berenger hatte die Italienerin in einen
Lehnstuhl gesetzt und wartete nun auf die Festnahme ihres
Spießgesellen. Einen Augenblick, während die anderen Männer von der
Tür her auf ihn zuschritten, schien der Verbrecher zu stutzen. Dann
sprach er – sehr langsam und deutlich; man hörte natürlich den
ausländischen Akzent heraus, aber man merkte, daß er mit der
englischen Sprache vertraut war.

		»Ich habe nicht die Absicht, Ihnen Scherereien zu machen – ich
will ruhig mitkommen,« sagte er.

		Das letzte Wort war gerade seinem Munde entschlüpft, als ein
lauter Krach ertönte. Varnier hatte seine Hand in die Tasche
gleiten lassen und mit kühnem Griff eine [bookmark: page188] Glaskugel auf den Tisch
geschleudert; diese zerbarst, und in einer Sekunde war das ganze
Zimmer mit einer dichten Wolke eines widerlich riechenden Gases
erfüllt. Alle Anwesenden waren völlig ihres Sehvermögens beraubt,
husteten und rangen nach Atem.

		Man befand sich wie in einem undurchdringlichen Nebel; keiner
erkannte den andern; niemand konnte die Hand vor Augen sehen. Die
Männer versuchten, aus dem Zimmer herauszukommen, hatten aber jeden
Orientierungssinn verloren. Wenige Sekunden nach dieser
verheerenden Explosion hörten sie lautes Stöhnen. Sofort erriet
Shaddock, was sich ereignet hatte.

		»Das war Johnson, der stöhnte,« schrie er aus voller Kehle, da
ihn das ätzende Gas halb erstickte. »Gerechter Himmel, Berton ist
entkommen und hat ihn niedergeschlagen.«

		Berenger hatte, als der giftige Dunst auf ihn eindrang, seine
Geistesgegenwart bewahrt; er hatte die Frau mit festem Griff am Arm
gepackt und in der Verwirrung nicht locker gelassen. Die
Italienerin hustete und rang ebenso nach Atem wie die anderen, bis
die Schwaden sich verflogen. Als man endlich wieder sehen konnte,
war Berton verschwunden. Mit der Lage des Zimmers gründlich
vertraut, war er unter den Tisch gekrochen, dadurch den schlimmsten
Wirkungen des Gases entgehend, war zur Tür hinausgestürmt, und dann
hatte er mit dem unglücklichen Johnson abgerechnet.

		Unter Zurücklassung Berengers, der die Italienerin zu bewachen
hatte, stürzten die übrigen die Treppe hinunter, wo sie den Beamten
durch einen schweren Schlag auf den Kopf betäubt am Boden liegend
fanden. Zwei von ihnen blieben bei dem Bewußtlosen zurück.
Inzwischen kam der Pförtner heraufgerannt und telephonierte sofort
nach dem Arzt. Shaddock und sein [bookmark: page189] Gefolge liefen auf die Straße. Immer noch
wie betäubt, starrten sie hoffnungslos vor sich hin.

		Für einen Ausreißer konnte es unmöglich eine günstigere Lage
geben, da das Haus am Kreuzungspunkt mehrerer Straßenzüge lag. Fünf
breite Verkehrswege standen dem Verbrecher offen, und außerdem
hatte er den Vorteil eines gehörigen Vorsprunges. Es war ein
belebter Stadtteil; der Flüchtling konnte in wenigen Sekunden ein
Auto erwischen.

		Eine Verfolgung aufzunehmen, war aussichtslos. Mit wahrer Wut im
Herzen kehrte Shaddock dorthin zurück, wo der Polizist durch den
verwegenen Verbrecher niedergeschlagen worden war. Kurz darauf kam
ein Arzt und erklärte, daß der Schlag nicht tödlich war, daß der
Bedauernswerte aber für einige Zeit dienstuntauglich sein würde.
Bald kam auch der Krankenwagen und transportierte Johnson in das
nächste Hospital.

		Durch die unerwartete Wendung der Dinge war Pearson für einen
Augenblick ganz dem Gedächtnis Shaddocks entrückt. Natürlich würde
er ihn erwarten und wissen wollen, was vorgefallen war. Denn die
Verhaftung Bertons und seiner Helfershelferin hatte nach seiner
optimistischen Voraussage nur wenige Minuten beanspruchen sollen.
Der Detektiv bedeutete seinen Begleitern, daß er gleich wieder
zurück sein werde, und ging, um Pearson den Fehlschlag
mitzuteilen.

		Pearson, den das lange Ausbleiben Shaddocks schon beunruhigt
hatte, sprang auf, als der Detektiv eintrat, und schritt hastig auf
ihn zu. »Es hat länger gedauert, als Sie dachten? Aber Sie haben
wohl Beide in Händen?«

		Doch ein Blick auf Shaddocks gedrückte Haltung bereitete ihn auf
die Antwort vor. »Den kleineren Sünder haben wir allerdings, aber
dieser Teufel von Berton brannte uns unter der Nase durch.«

		[bookmark: page190] In
kurzen Worten erläuterte er, durch welche List dieser Erzgauner die
Männer des Gesetzes zur Ohnmacht verurteilt hatte. »Es tut mir
leid, lieber Freund, daß ich Sie umsonst bemühte. Doch ich muß
jetzt rasch weiter. Es ist mir sehr daran gelegen, die Wohnung
gründlich zu durchsuchen, denn ich hoffe weiteres belastendes
Material zu finden. Da bei diesen Geschäften die Frau ihr Spiel
trieb, und zwar hinter den Kulissen, wird sie sich für ziemlich
sicher gehalten haben. Aber verlassen Sie sich darauf: diesen
Schuft von einem Franzosen fasse ich noch.«

		Pearson sah, wie sehr sein alter Bekannter über den Mißerfolg
verärgert war; er fühlte, daß es taktlos sein würde, ihn
zurückhalten zu wollen.

		»Es ist ein rechtes Pech,« bemerkte er, nicht recht wissend, was
er angesichts des verletzten Stolzes des Detektivs Tröstliches
sagen konnte; »aber ich habe das unbedingteste Vertrauen zu Ihnen.
Sie werden Deschamps noch übertrumpfen, davon bin ich
überzeugt.«

		Er wußte wohl, der größte Schmerz für Shaddock war, daß es ihm
nicht gelungen war, seinem alten Freund ein Schnippchen zu
schlagen.

		»Ich werde den Mut schon nicht verlieren, das verspreche ich
Ihnen. Aber es heißt nun, alles wieder von vorn anfangen. Und von
der Signora haben wir keine Hilfe zu erwarten. Mein Urteil über sie
war fertig, als ich ihr die Handschellen anlegte. Sie hält fest zu
dem übrigen Lumpenpack, und nichts wird sie dazu bringen, ein Wort
über deren Schandtaten zu verraten. Nun leben Sie wohl für heute.
Sobald etwas zu melden ist, gebe ich Ihnen Nachricht.«

		Shaddock schlich niedergeschlagen zu der Wohnung zurück, wo sein
Kollege Berenger noch immer die Italienerin bewachte. »Schaffen Sie
sie fort,« verfügte er hart; »am besten ist es, Sie nehmen noch
einen Mann [bookmark: page191]
mit. Es sieht zwar nicht so aus, als stecke noch viel Kampfeslust
in ihr. Ich will mit Andrews jetzt jeden Winkel und jedes Versteck
hier durchsuchen.«

		Während dieser letzten Worte schaute der Detektiv die
totenblasse Frau scharf an und bemerkte, daß sie unwillkürlich
zusammenzuckte. Er wußte nun, daß er recht hatte mit seiner
Annahme, daß die Mattelli sich sicher gefühlt habe und vermutlich
nicht so vorsichtig gewesen war, wie die Klugheit es erheischt
hätte. Seine Durchsuchung würde sich lohnen, davon war er
überzeugt.

		Und so verhielt es sich auch. Shaddock fand allerhand wertvolle
Dinge in den Kästen, die sie zweifellos für schlechte Tage
aufgehoben hatte, für Zeiten, in denen das Geschäft nicht so flott
ging. Es fanden sich auch eine Anzahl Briefe darunter, mehrere
davon in Geheimschrift. Diese nahm er zur Prüfung mit, denn er
konnte nicht gleich entscheiden, ob sie wichtig waren oder nicht,
und ob sie irgendwie die anderen Mitglieder der Bande
kompromittieren würden.

		Der Detektiv schrieb noch am gleichen Abend an Frau Knott, deren
Anschrift er durch die Landespolizei erhalten hatte, und setzte sie
davon in Kenntnis, daß ihre frühere Bekannte, Signora Mattelli,
wegen Diebstahls verhaftet worden sei. Es liege schwer belastendes
Material gegen sie vor. Er verhehlte ihr auch nicht, daß kein
Zweifel darüber bestehe, daß diese Pseudo-Dame an dem
Juwelendiebstahl in Scarborough beteiligt gewesen sei. Dafür habe
man zwar im Augenblick noch nicht die Beweise. Während er den Brief
siegelte, gab er sich dem frommen Wunsche hin, daß die Sache eine
Lektion für Frau Knott sein und sie lehren werde, in Zukunft
vorsichtiger in der Wahl ihrer Beziehungen zu sein.

		Pearson hatte seine besonderen Gründe, über Shaddocks Mißerfolg
enttäuscht zu sein. Es würde ihn nicht sonderlich betrübt haben,
wenn die Italienerin den [bookmark: page192] Fängen der Polizei entschlüpft wäre. Doch so
lange Berton frei umherlief, mußte er sich ständig bedroht fühlen.
Shaddock hatte er seine volle Zuversicht ausgesprochen, um ihn aufs
neue zu ermutigen. Aber er war durchaus nicht sicher, ob der
ehemalige Kellner nicht dem Detektiv überlegen sei – schlau und
arglistig wie er war. Einstweilen hatte dieser Bandit die Polizei
zweier Länder an der Nase herumgeführt. Ein wenig Glück und seine
berühmte Geschicklichkeit, ebenso wie seine unerschöpflichen
Hilfsmittel konnten Berton ganz gut in die Lage versetzen, den
Nachstellungen auch weiterhin zu entgehen.

	
		
		XVIII

		Als Cecile durch ihren Verlobten von den aufregenden Ereignissen
erfuhr, war sie über das Entweichen Bertons fast ebenso entsetzt
wie Shaddock selbst. Sie konnte die Sorge nicht loswerden, daß
früher oder später ein weiteres Attentat gegen Pearson zur
Ausführung kommen werde. Der Mann war ein Schwerverbrecher erster
Ordnung, wie sein mörderischer Angriff auf den Polizeibeamten
bewies, und besaß nicht die geringsten Hemmungen, wo es sich um die
Vernichtung von Menschenleben handelte. Daß der Schutzmann dem Tode
entrann, war nichts weiter als ein glücklicher Zufall. Ob er am
Leben blieb oder starb, war Berton vollkommen gleichgültig. Wenn
nur ihm die Flucht gelang.

		Nachdem das Brautpaar die Sache gründlich durchgesprochen hatte,
hielt Pearson es für richtig, Thurston ins Vertrauen zu ziehen.
»Dein Vater wird von dem Strafprozeß gegen Signora Mattelli in den
Zeitungen lesen,« bemerkte er, »und der Fall wird natürlich zur
Sprache kommen. Ich glaube, es ist das Beste, ihm alles zu
erzählen: – ihre Beziehungen zu Valrose, und daß ich sie in jener
Nacht mit Berton zusammen [bookmark: page193] in dem kleinen Landhaus sah, sowie Shaddocks
Bemühungen, sie und Berton zu verhaften. Sollte er erstaunt sein,
daß er nicht früher über diese Dinge unterrichtet wurde, werde ich
zu meiner Entschuldigung anführen, daß ich ihm Unannehmlichkeiten
ersparen wollte. Denn ich sei der Meinung gewesen, daß alles, was
mit Valrose zusammenhängt, ihm aus Gründen, die ich gut verstehen
könne, peinlich wäre.«

		Cecile war einverstanden! Ihrem aufrechten Charakter war jede
Geheimniskrämerei zuwider.

		So weihte Pearson seinen Schwiegervater noch am gleichen Abend
in alles ein. Der Finanzmann schien nicht sehr erstaunt darüber,
was er über die Signora zu hören bekam. Er hatte von Anfang an kein
Hehl aus seiner Abneigung gegen sie gemacht und sie von vornherein
für eine Abenteuerin gehalten.

		»Ein sonderbares Zusammentreffen, daß der tatsächliche Dieb
derselbe Mann ist, der in Paris den Angriff auf dich verübt hat,«
bemerkte er, als Pearson geendigt hatte. »Ich kann mir die Gründe
denken, warum du mich nicht bereits früher ins Vertrauen zogst,«
fügte er nach einer Pause hinzu. »Du standest unter dem Einfluß
meines dringenden Wunsches, in keiner Weise an Valrose erinnert zu
werden.«

		Pearson gab zu, daß dies der Grund seines Schweigens gewesen
war. Er stellte dabei abermals fest, was für ein scharfer Denker
Thurston doch war, und wie gut er die Beweggründe seiner
Mitmenschen zu durchschauen vermochte.

		»Ich gestehe, daß es ein außerordentlich peinliches Thema für
mich ist. Meine Eigenliebe ist dabei verletzt worden. Frau Knott
war in meinen Augen eine ebenso törichte wie eitle Person, und
dabei hatte ich doch genau so unüberlegt Valrose gegenüber
gehandelt, wie sie es bei der Italienerin tat. Ich war einfach auf
einen [bookmark: page194]
Blender hereingefallen. Ich hörte durch Smirke – der übrigens ein
ehrlicher Kerl ist und nicht davor zurückschreckt, auch unangenehme
Wahrheiten zu sagen, wenn er glaubt, einem damit zu nützen –, daß
man in meinen Bekanntenkreisen äußerst erstaunt über mein Verhalten
war. Da kannst du leicht verstehen, wie sehr es mir gegen den
Strich lief, an dieses fatale Ereignis erinnert zu werden. Nun, um
deinetwillen hoffe ich, daß man den Schurken baldigst einfängt. Er
wird ja kaum jemals wieder Gelegenheit finden, dich anzugreifen. Du
wirst aber doch erleichtert aufatmen, wenn er hinter Schloß und
Riegel sitzt.«

		Pearson fand Thurstons Erklärung durchaus einleuchtend; er würde
an dessen Stelle ebenso empfunden haben.

		Nachdem einige Tage vergangen waren, hegte Pearson den
dringenden Wunsch, Shaddock aufzusuchen – selbst auf die Gefahr
hin, ihn zu stören. Der Detektiv war stets stark beschäftigt und
hatte wenig Sinn für Privatkorrespondenz. Er würde daher schwerlich
früher an Pearson schreiben, bevor sich nicht etwas von äußerster
Wichtigkeit ereignet hätte. Pearsons Interesse für den Fall Berton
vertrug eine solche Geduldsprobe jedoch nicht. Ihre letzte
Unterredung war sehr kurz gewesen, nur gerade so lang, daß Shaddock
seinem Klienten schnell das Allerwichtigste mitteilen konnte. Nun
war Pearson sehr neugierig, über Signora Mattelli etwas zu hören,
und welchen Erfolg die Haussuchung gehabt hatte.

		Er fuhr diesmal ohne Anmeldung nach Scotland Yard und wollte es
dem Zufall überlassen, ob er Shaddock antreffen würde. Pearson
hatte Glück; er wurde sofort in das Geschäftszimmer geführt.

		»Aha, mein verehrter Freund, Sie sind neugierig!« begrüßte er
Pearson. »Aber bis jetzt habe ich nichts zu berichten.«

		[bookmark: page195] »Ich
hatte es so bald auch nicht erwartet. Sie sagten mir ja, es müsse
alles wieder von vorn angefangen werden.«

		Das Gesicht des Detektivs verfinsterte sich etwas. »Ja, und die
Arbeit wird schwieriger sein, als ich dachte. Jener Mann, der uns
geholfen hatte, verschwand plötzlich, ohne die geringste Spur zu
hinterlassen. Es kann sein, daß man ihn bei Seite schaffte. Wenn er
Berton verdächtig erschien, würde dieser Halunke nicht die
geringsten Skrupel empfunden haben, ihm entweder selbst das
Lebenslicht auszublasen, oder ihn durch ein Mitglied der Bande
umbringen zu lassen.«

		Pearson durchschauerte es bei dem Gedanken, wie knapp er dem
Tode entgangen war. »Der eigentliche Grund, weshalb ich kam, war,
mich zu erkundigen, was sich seit unserer letzten Trennung ereignet
hat. Sie wollten die Wohnung durchsuchen?«

		Shaddock erzählte ihm, er habe allerhand Material zu Tage
gefördert, welches augenscheinlich von früheren Diebstählen
herrührte, sowie auch einige Briefschaften.

		»Die Briefe, welche in Geheimschrift geschrieben waren, haben
wir dechiffriert,« erklärte der Detektiv. »Sie stammen von
bestimmten Mitgliedern der Verbrecherbande, der die Signora
angehörte. Da aber in jedem einzelnen Falle der Schreiber sich mit
einem Decknamen unterzeichnete, sind wir nicht klüger als vorher.
Die meisten Briefe sind von einem Unbekannten geschrieben, der sich
mit »Die Spinne« unterzeichnet und einer der Führer zu sein
scheint. Abgesehen von der Wimbledon-Sache können wir der Signora
nichts nachweisen; doch das mit unserm Fall parallel laufende
Beweismaterial läßt ein ziemlich scharfes Urteil erwarten.«

		»Was ist aus dem armen Teufel geworden, den Berton bei seiner
Flucht niederschlug?«

		[bookmark: page196] »Es
freut mich, sagen zu können, daß es ganz gut mit ihm vorwärtsgeht.
Gestern besuchte ich Johnson im Hospital und erfuhr, daß er in
wenigen Tagen wieder hergestellt sein wird. Johnson sagte, Berton
sei wie ein Tiger auf ihn losgesprungen. Ehe er es sich versah,
hatte er den furchtbaren Schlag über den Kopf bekommen, der wie
durch ein Wunder noch einigermaßen glimpflich ablief.«

		»Ich habe Sie aber schon zu lange von Ihrer Arbeit abgehalten,«
sagte Pearson, der an der großen Menge Skripturen, die auf dem
Tische lagen, erkannte, daß der Detektiv heute einen angestrengten
Tag hatte. »Vielen Dank für Ihre Auskunft. Ich hatte an die
Möglichkeit gedacht, es sei vielleicht Beweismaterial dafür
gefunden worden, daß die Signora in die Scarborough-Affäre
verwickelt ist.«

		»Ja, das hatte ich auch geglaubt, und ebenso hoffte ich auch
Anhaltspunkte für noch andere Diebstähle zu entdecken. Übrigens,
was die Scarborough-Sache betrifft, so schrieb ich an Frau Knott
und setzte sie von der Verhaftung ihrer famosen Freundin in
Kenntnis. Ich teilte ihr dies mit, bevor ich die bei der
Haussuchung beschlagnahmten Briefe durchgesehen hatte. Mein
Erstaunen war daher groß, als ich unter diesen Briefen ein
Schreiben von Frau Knott vorfand mit einer Einladung an die
Signora, sie auf ihrem Landsitz zu besuchen. Diese Zeilen trugen
das Datum von etwa einer Woche vor der Razzia, die wir in der
Wohnung vorgenommen. Auf meinen Brief erhielt ich ein Schreiben von
Frau Knott, worin sie mir für meine Nachricht dankt und natürlich
ihr größtes Erstaunen zum Ausdruck bringt. In einer Nachschrift
erfuhr ich nun auch direkt von ihr, daß sie die Signora
aufgefordert habe, ihr Gast zu sein. Neu für mich war ihre weitere
Mitteilung, daß die Italienerin die Einladung angenommen [bookmark: page197] hätte, also
wenige Tage nach ihrer Verhaftung erwartet worden wäre.«

		»Frau Knott hatte Glück,« bemerkte Pearson. »Sicher hat der
reiche Herr Knott seiner Frau inzwischen als Ersatz für die ihr
entwendeten Schmuckstücke andere, ebenso wertvolle Juwelen gekauft,
und die Signora hätte daher wieder neue Arbeit im Interesse ihrer
Bande vorgefunden.«

		»Sie können überzeugt sein, daß sie ihren Leuten alle nötigen
Aufschlüsse gegeben hätte,« antwortete Shaddock. »Als ich den Brief
an Frau Knott schrieb, geschah es mit dem aufrichtigen Wunsch, die
mit der Italienerin gemachte Erfahrung möge eine gehörige Lektion
für diese törichte Frau sein. Wir sind entschieden eine der
vertrauensseligsten Nationen der Welt. Die Art und Weise, wie wir
vollkommen fremden Menschen entgegenkommen und sie in unsere
Häuslichkeit aufnehmen, ist unbegreiflich.«

		»Gewiß, auch ich glaube, daß wir weniger mißtrauisch sind als
andere Völker,« bemerkte Pearson. »Doch letzten Endes, Shaddock,
dürfen Sie nicht vergessen, daß Sie in einer Atmosphäre leben, in
der der Argwohn fast gegen jedermann üppig ins Kraut schießt,«
fügte er lachend hinzu. Ich glaube, Sie haben die Vorstellung, als
seien unter zehn Menschen neun unbotmäßiger Handlungen verdächtig.
Daher wittern Sie überall Unheil. Habe ich recht?«

		Shaddock war ehrlich genug, zuzugeben, daß sein Beruf ihn
einseitig beeinflusse. Doch beharrte er bei seiner Meinung, daß es
besser sei, den Mitmenschen Mißtrauen statt ungerechtfertigtes
Vertrauen entgegenzubringen. –

		Die Zeit verging. Ende November kam heran. Pearson klingelte
zwei oder drei Mal bei Shaddock an, um sich zu erkundigen, ob es
mit der Sache vorwärtsgehe. Doch [bookmark: page198] die Antwort war stets verneinend. Das
Bewußtsein, so mit knapper Not davongekommen zu sein, hatte Berton
doch wohl den Schreck in die Glieder gejagt, und er verhielt sich
jetzt mäuschenstill. Bei all seinem Optimismus schien Shaddock,
nach dem Ton zu urteilen, wie er Pearsons Anfragen beantwortete,
allmählich etwas den Mut zu verlieren.

		Pearson hatte vor einiger Zeit den Hauskauf in Hampton Court zum
Abschluß gebracht und ein Ehepaar als Hausmannsleute dort
eingesetzt. Da der Hochzeitstag jetzt nicht mehr fern war,
beschäftigten sich die jungen Leute nun ernstlich mit der
Einrichtung ihres zukünftigen Heims. Das hatte ungezählte Besuche
in den Läden zur Folge, denn sie waren Beide ziemlich wählerisch
und brauchten immer viel Zeit, um sich für einen bestimmten Kauf zu
entschließen.

		Einer dieser Einkaufsbesuche führte sie in das große, weitläufig
angelegte Geschäft von Harrods, und der Zufall wollte es, daß sie
dort Frau Knott, ihrer alten Bekannten aus Scarborough, begegneten.
Cecile war mit ihr nie besonders intim gewesen, doch hatten sie
sich trotzdem ganz gut verstanden. Es war natürlich, daß man stehen
blieb und sich begrüßte.

		»Haben Sie die schreckliche Geschichte über Signora Mattelli
gehört?« platzte Frau Knott nach kurzer Begrüßung heraus. »Ich
erhielt einen Brief von irgend jemand aus Scotland Yard. Sie
erinnern sich, was für eine reizende Frau und wie allgemein beliebt
sie war. Doch denken Sie, meine Liebe, es hat sich herausgestellt,
daß die Signora eine gemeine Diebin ist und in einen Diebstahl in
Wimbledon verwickelt war. Und stellen Sie sich nur vor, ich hatte
sie bei mir zu Gast geladen, und sie hatte die Einladung
angenommen! Da bin ich noch einmal mit blauem Auge
davongekommen!«

		Pearson und durch ihn auch Cecile wußten bekanntlich [bookmark: page199] durch Shaddock
bereits, was Frau Knott ihnen soeben als Neuigkeit mitteilte; sie
verrieten sich aber in keiner Weise. Es ging nicht anders, aber sie
mußten Frau Knott verheimlichen, was ihnen über Signora Mattelli
bekannt war. Deshalb verabschiedeten sie sich so schnell wie
möglich von der redseligen Dame.

		An dem betreffenden Abend sollte Pearson in White-Hall Court
speisen. Nachdem sie mit ihren Besorgungen fertig waren, nahm er
mit seiner Braut den Tee ein und fuhr sie später heimwärts, sich
einstweilen von ihr verabschiedend. Da jedoch noch einige Stunden
bis zum Diner fehlten, und er keine Lust hatte, noch einmal in sein
Geschäft zu gehen, beschloß er, seinen Klub aufzusuchen und dort
die Abendzeitungen zu lesen.

		Er durchflog die verschiedenen, ihn zumeist nicht
interessierenden Zeitungsaufsätze, bis er auf einen Artikel stieß,
der eine sensationelle Überschrift trug. »Ein bewaffneter
Einbrecher erschossen!« stand dort in großen Lettern geschrieben.
Man kann sich sein Erstaunen vorstellen, als er den Hergang des
Vorfalls las.

		In einem einsam gelegenen Hause in der nächsten Umgebung Pinners
lebte ein pensionierter Oberst, ein Witwer, mit seinem Sohn. Gegen
Morgen erwachte der Oberst, der einen leisen Schlaf hatte, durch
das Geräusch leiser Tritte im Erdgeschoß. Er zog sich flüchtig an,
ergriff seinen Revolver, der stets neben seinem Bett lag, schlich
vorsichtig in seines Sohnes Zimmer und weckte ihn, wobei er ihn
darauf aufmerksam machte, daß Einbrecher im Hause seien. Beide
Männer gingen leise in das Erdgeschoß hinunter. Der Jüngere, ein
starker, hünenhafter Mensch, war unbewaffnet. Beim Betreten des
nach rückwärts gelegenen Speisezimmers, welches an einen ziemlich
großen Garten stieß, standen sie zwei maskierten Männern gegenüber,
von denen der eine mittelgroß, der andere [bookmark: page200] etwas größer war. Kurz
entschlossen warf sich der Sohn auf den größeren, den er rasch
überwältigte.

		Das Fenster des Zimmers stand offen und der andere machte einen
Satz dorthin. Doch der Oberst stellte sich ihm mit der Pistole in
den Weg. In demselben Augenblick riß der Verbrecher einen
Totschläger hervor und stürzte sich auf seinen Gegner, doch mit
keinem andern Erfolg, als daß er verwundet zusammenbrach. Als der
größere der Beiden unschädlich gemacht und gebunden worden war,
telephonierte man die Polizei an, welche die Eindringlinge
verhaftete. Der Verwundete war noch immer bewußtlos.

		Nun kam der letzte Abschnitt des Artikels, und dieser war es
hauptsächlich, welcher Pearson in atemlose Erregung versetzte. Er
lautete:

		»Zwei Stunden, nachdem er fortgebracht worden war, erlag der
Verwundete seinen Verletzungen. Er wurde später durch Detektive von
Scotland Yard als ein Franzose legitimiert, Der unter den Namen
Varnier und Berton bekannt war und den man für ein Mitglied einer
internationalen Diebes- und Gaunerbande hält. Weiterhin wurde
festgestellt, daß der Verbrecher auch von der französischen Polizei
gesucht wurde, weil er unter dem dringenden Verdacht stand, einen
Mordversuch an einem Engländer verübt zu haben, der sich vor
einigen Monaten in Paris aufhielt.«

	
		
		XIX

		Pearson legte die Zeitung mit einem Gefühl unendlicher
Erleichterung beiseite. Durch das unrühmliche Ende dieses Schurken
waren nun alle Befürchtungen von dieser Seite her gegenstandslos
geworden.

		Am folgenden Tage traf Pearson mit Shaddock zusammen, der ihm
einen ausführlicheren Bericht über die Vernichtung des Verbrechers
geben konnte, als die Zeitungen [bookmark: page201] es getan hatten. Der Mann, den der junge
Hüne, des Obersten Sohn, überwältigt hatte, war anscheinend ein
Neuling in der Organisation, denn man kannte ihn in Scotland Yard
nicht.

		Trotz aller philosophischen Geistreicheleien konnte der Detektiv
nicht seinen Ärger darüber unterdrücken, daß dieser Verbrecher
durch einen Zufall gerichtet worden war. Die Polizei hatte sich
keine Lorbeeren dabei geholt, und die heimischen Hüter des Gesetzes
waren nicht erfolgreicher gewesen als die französischen. Es war der
Oberst und sein Sohn, die den Triumph davontrugen.

		Im Interesse seines jungen Freundes war Shaddock über den
Ausgang der Sache jedoch sehr beglückt. »Jetzt können Sie nachts
ruhig schlafen,« frohlockte er. »Das Schurkengesicht Bertons wird
Ihnen nicht mehr im Traum erscheinen. Und die junge Dame, die Sie
heiraten werden, atmet gewiß auch auf.«

		Und nun wendete sich die Unterredung dem Fall Valrose zu.
Pearson war der Ansicht, mit dem Tode Bertons, den er für den
Mörder hielt, sei auch die leiseste Hoffnung dahingeschwunden, das
Rätsel zu lösen. Shaddock stimmte darin so ziemlich mit ihm
überein; nur war er von der Schuld des Franzosen nicht so überzeugt
wie Pearson.

		»Ich glaube und habe die Ansicht immer vertreten, daß dieser
Lloyd mit von der Partie war,« bemerkte er. »Es ist sonderbar, daß
wir nirgends den Hebel gegen ihn ansetzen können. Zweifellos hätte
Berton uns Anhaltspunkte geben können, wenn er gewollt hätte. Seit
Lloyd das Hotel Vinci verließ, scheint die Erde ihn verschlungen zu
haben. Und doch muß er irgendwo stecken.

		Zwei Tage später erhielt Pearson ein Telegramm von seinem Freund
Dain mit der Aufforderung, um ein Uhr im Northumberland mit ihm zu
frühstücken. Sollte es ihm heute nicht passen, dann am nächsten
[bookmark: page202] Tage. Wenn
eine Antwort erforderlich wäre, sei nach dem Northumberland zu
drahten.

		Da Pearson jedoch Zeit hatte, brauchte er seinem Freunde nicht
abzusagen. Er wollte zum Northumberland gehen, doch diesmal mußte
Dain sein Gast sein. Denn als sie das letzte Mal zusammen speisten,
hatte jener die Zeche bezahlt.

		Auf seinem Weg zum Hotel dachte Pearson darüber nach, wie
bezeichnend es für diesen ständig herumvagabondierenden Menschen
war, alle seine Verabredungen telegraphisch zu treffen. Es paßte zu
seiner sprunghaften Lebensart. Da die Nachricht zeitig am Morgen
gekommen war, hatte Dain die vergangene Nacht vermutlich in London
verbracht und hätte getrost einen Brief oder eine Postkarte
schreiben können. Doch Briefe zu schreiben war ihm verhaßt; er
befaßte sich nie damit, wenn er durch Telegramm oder Ferngespräch
das gleiche Ergebnis erzielen konnte.

		»Na Gott sei Dank, du siehst ja infolge jenes schlimmen
Abenteuers in Paris nicht schlechter aus. Es hätte nicht viel
gefehlt, so wäre es dir an den Kragen gegangen,« mit diesen Worten
begrüßte ihn Dain. »Erinnerst du dich, wie ich mir Mühe gab, dich
von deinem Plan abzubringen, als du ihn mir vortrugst? Als ob ich
es geahnt hätte!«

		Pearson antwortete, daß er sich seiner Warnung erinnere, und
dankte ihm für die Teilnahme, die er in seinem Brief an Thurston
bekundet habe. Nachdem sie sich darüber geeinigt hatten, wer der
einladende Teil sein solle, gingen sie in das Frühstückszimmer. Im
Laufe der Unterhaltung fragte Pearson seinen Freund, wo er
wohne.

		»Im Augenblick nirgends,« antwortete Dain lächelnd. »Ich kam
erst gestern nachmittag in London an und fuhr direkt nach Harrow,
um die Nacht bei einem Freunde zu [bookmark: page203] verbringen, dessen Haus mir Bei meinen
flüchtigen Besuchen stets offen steht. Heute morgen brachte ich
meine Siebensachen mit hierher und gab sie in Charing Croß Station
ab. Der heutige Tag ist wieder vollkommen ausgefüllt, und ich weiß
noch nicht, in welchem Gasthaus ich heute nacht unterkriechen
werde; wahrscheinlich im Cosmopolitain oder bei Tudor. Schwerlich
werde ich morgen schon wieder fort müssen; übermorgen aber
bestimmt, wenn sich nicht etwas ganz Unerwartetes ereignet.«

		»Du bist und bleibst ein Vagabund,« lachte Pearson. So war es
seit Jahren mit Dain. Nur gerade ein flüchtiger Besuch und die
Ankündigung seiner Ankunft durch ein dürftiges Telegramm. Meist
wußte Pearson gar nicht, wo sein Freund während dieser kurzen
Visiten wohnte.

		Während des Frühstücks kam Dain auf den Überfall Bertons im
Hotel Vinci zurück.

		»Armer alter Junge! Nach dem Bericht Thurstons bei meinem Besuch
damals im Hotel Vinci glaubte ich kaum, daß ich dich im Leben noch
einmal sehen würde.« Und mit jenem etwas hämischen Lächeln, über
das Pearson sich schon bei einer früheren Gelegenheit geärgert
hatte, fügte er hinzu: »Hast du noch immer Verlangen danach, den
Detektiv zu spielen, oder hat jene unliebsame Erfahrung deinen
Eifer gezügelt?«

		»Bis zu einem gewissen Grade bin ich wohl kuriert. Hätte ich
aber einen neuen Anhaltspunkt, so würde ich die Sache vielleicht
doch weiterverfolgen. Du weißt, was für ein eigensinniger Mensch
ich bin.«

		»Das muß man fast annehmen,« antwortete der andere, wiederum
geringschätzig grinsend. »Diesmal würdest du aber unter Umständen
nicht wieder mit heiler Haut davonkommen.«

		[bookmark: page204] »Ganz
richtig, denn wie durch ein Wunder bin ich gerettet worden. Dieser
Mordbube muß seine Sache nicht richtig verstanden haben. Dem armen
Valrose hat dieses Glück leider nicht geblüht. Als mein Arzt die
wenigen Tropfen, die in der Spritze zurückgeblieben waren, chemisch
untersuchen ließ, lautete der Befund, das verwendete Gift sei nicht
bekannt.«

		»Natürlich nicht; solche Kerle benutzen keine bekannten Gifte,«
erwiderte Dain etwas ungeduldig. »Offenbar hatte dir dieser Berton
keine volle Dosis gegeben, was darauf schließen läßt, daß er auf
diesem Spezialgebiet des Verbrechens ein Laie war. Es war
vermutlich sein erster Versuch, und er ist bei der Manipulation
unsicher geworden.«

		»Sonderbar, daß du das sagst,« bemerkte Pearson, »denn die
gleiche Ansicht scheint auch ein Bekannter von mir zu haben, der
sich sehr für derartige Fälle interessiert. Ich dagegen hatte den
vielleicht etwas voreiligen Schluß gezogen, daß derjenige, welcher
den Mordversuch auf mich machte, auch der Mörder Valroses sein
müsse. Die Ähnlichkeit des Verfahrens, besonders das Auftreten der
roten Punkte in beiden Fällen, bestärkten mich in dieser
Annahme.

		Dain lachte über Pearsons weitschweifige Mutmaßungen. »Du bist
sehr auf der Hut, lieber Freund. Ich wette aber, daß dein
Bekannter, dessen Ansicht mit der meinigen übereinstimmt, ein
erfahrener Kriminalbeamter ist. Doch ich sehe, du bist betroffen.
Macht nichts, ich werde nicht weiter in dich dringen.«

		Es entstand eine kurze Pause, bevor Dain, der sich über den
Tisch gebeugt und seine Blicke sehr eindringlich auf seinen Freund
gerichtet hatte, langsam fortfuhr. »Du erwähntest soeben, daß du,
wenn dir der Fall Valrose weitere Anhaltspunkte böte, ihn weiter
verfolgen würdest. Ist das wirklich dein Ernst?«

		[bookmark: page205] »Ich
glaube das getrost behaupten zu dürfen; und zweifellos würde ich
diesmal umsichtiger zu Werke gehen als damals. Um die Wahrheit zu
gestehen: mein Interesse für diese furchtbare Tat ist derart groß,
daß mich kaum etwas von der Weiterverfolgung abhalten könnte.«

		»Pearson, ich rate dir zum zweiten Male, laß das Geheimnis,
welches den Tod Valroses umgibt, begraben sein.« Dann fügte er nach
einer Pause hinzu: »Und meinst du, deine Braut, Miß Thurston, würde
deine neue Tollkühnheit billigen?«

		Pearson machte ein langes Gesicht. »Das würde sie ganz bestimmt
nicht tun. Aber ich glaube kaum, daß ihre Warnungen mich stärker
beeinflussen könnten als deine Ratschläge.«

		Hieraus trat ein langes Schweigen ein, während dessen der andere
angestrengt nachzudenken schien.

		Schließlich begann Dain aufs neue auf Pearson einzureden. Er
sprach so leise, daß niemand weiter es hören konnte.

		»Wir beide sind seit unseren Schultagen Kameraden gewesen, und
wenn wir uns in den letzten Jahren auch nicht viel gesehen haben,
so hat die alte Freundschaft kaum darunter gelitten. Ich möchte
nicht, daß du dich wiederum in Gefahr begibst. Denn du kannst es
mir glauben: jeder, der in das Valrose-Geheimnis einzudringen
versucht und zu diesem Zwecke persönlich hervortritt, sieht sich
einer der mächtigsten und weitverzweigtesten Organisationen Europas
gegenüber. Sie haben überall ihre Spione, in jedem Land der Welt.
Das sind keine leeren Worte, denn ich kenne sie und ihre Methoden
genau, und nur durch ein Wunder, oder vielleicht eher noch durch
meine überlegene Geschicklichkeit entging ich bis jetzt ihren
Nachstellungen. Du machst ein erstauntes Gesicht! Nun, deine
Verwunderung wird noch größer sein, wenn ich dir sage, daß ich,
Arthur Dain, ein [bookmark: page206] keineswegs übermäßig bevorzugter Angestellter
des Geheimdienstes, dir mit der Aufklärung des Valrose-Geheimnisses
aufwarten kann, jenes mystischen Ereignisses, über das sich deine
Freunde von Scotland Yard bisher vergeblich die Köpfe zerbrachen.
Ich kann auf den tatsächlichen Mörder des unseligen jungen Menschen
mit dem Finger zeigen, – denn Valrose wurde getötet, weil er im
Begriff stand, die Geheimnisse seiner Helfershelfer zu
verraten.«

		Das Einzige, womit Pearson auf diese Andeutungen zu reagieren
vermochte, war ein unsagbar fassungsloser Blick aus weit
aufgerissenen Augen. »Gerechter Himmel, undenkbar, was du sagst,«
stieß er endlich hervor, als er die Sprache wieder gefunden. »Du
hast Erfolg gehabt, wo Scotland Yard versagte? Das hätte ich nie
für möglich gehalten!«

		Er hatte Dain stets im Verdacht gehabt, gehörig zu flunkern,
wenn er auf seine Abenteuer zu sprechen kam. Diesmal jedoch war von
Ruhmredigkeit nichts zu spüren; er sprach sehr ernst und nüchtern.
Selbst der eingefleischteste Prahlhans würde nicht feierlich
verkünden, er könne auf den tatsächlichen Mörder des Arthur Valrose
mit dem Finger zeigen, wenn er nicht ein stark belastendes
Beweismaterial gehabt hätte, das seine aggressive Behauptung
stützte.

		»Es war freilich nicht meine Absicht, mir so bald in die Karten
sehen zu lassen,« fuhr Dain in jenem leisen, eindringlichen Tone
fort, »denn ich habe im Augenblick eine Menge wichtiger Dinge in
Bearbeitung, und diese müssen nun aufgeschoben werden. Morgen
schicke ich mein Belastungsmaterial durch einen besonderen Boten
nach Scotland Yard und übergebe die Sache nach dort. Aber ich bin
bereit, dir zu allererst die ganze Geschichte zu erzählen. Auf ein
bis zwei Stunden kann ich mich frei machen. Nur kann ich dir [bookmark: page207] freilich in
dieser Umgebung nicht offenbaren, was ich dir zu sagen habe; hier
ist es zu lebhaft, und wenn wir zum Klub hinübergehen, finden wir
zu dieser Tageszeit auch dort kein ruhiges Plätzchen. Ich schlage
deshalb vor, wir gehen zu dir nach Duke Street. Es ist nur ein
Spaziergang.«

		Als sie in Duke Street ankamen, setzte Pearson seinem Freunde
Whisky und Soda vor, da er dessen Schwäche hierfür kannte. Dain war
ein starker Trinker, wenn er auch unglaublich viel vertragen
konnte. Er schenkte; sich auch jetzt sofort ein großes Glas voll,
während sein Gastgeber nur gerade so viel zu sich nahm, wie es die
Höflichkeit erforderte. »Was ich dir jetzt erzählen will, werde ich
so kurz wie möglich fassen, und somit alle Einzelheiten, wie ich
dies oder jenes ermittelte, fortlassen,« sagte er zur Einführung
und stürzte dabei den ersten Schluck hinunter, dem gleich darauf
ein zweiter folgte. »Ich werde dir nur gerade die nackten Tatsachen
mitteilen, die ich feststellte. Meine Akten gehen morgen nach
Scotland Yard. Aber ich bereite dich darauf vor, daß meine
Enthüllungen dich in maßloses Staunen versetzen werden, und daß
dein Schmerz noch größer sein wird als deine Überraschung.«

		Pearson war in einem Zustand fieberhafter Erregung, da er nun
endlich das Valrose-Geheimnis kennen lernen sollte. Seine Zunge war
wie gelähmt; er konnte nur stumm dasitzen und über die Findigkeit
und Geschicklichkeit dieses außergewöhnlichen Mannes staunen, der
die geschulten Männer von Scotland Yard auf ihrem ureigensten
Gebiet geschlagen hatte.

		Dain begann seine Enthüllungen mit einer genauen
Lebensbeschreibung von Arthur Valrose.

		Der junge Mann hatte, wie die Zeugenaussage seines Vaters
bestätigte, schon frühzeitig Anlagen zu einem abnormen Charakter
gezeigt. Seine Familie hatte [bookmark: page208] auf eine Wendung zum Besseren gehofft, sobald
er einer regelrechten Beschäftigung nachgehen würde. Als er in
London auf sich selbst gestellt war, gab er sich jedoch einem
ausschweifenden Lebenswandel hin, der dazu führte, ihn für ein
ernstes Streben und für den kaufmännischen Beruf gänzlich
untauglich zu machen. Die Nächte verbrachte er in Tanzpalästen und
Weinstuben; sein Umgang waren liederliche Männer und lockere
Frauen. Er wettete und spielte, und nichts war ihm so verhaßt, wie
die Einförmigkeit des Bürolebens.

		Großes Ansehen in jenem Kreise genoß ein eleganter, flotter,
gebildeter Mensch, der stets über reichlich Geld verfügte,
anscheinend aber keinerlei Beschäftigung hatte. Als die Beiden sich
näher befreundeten, klärte er Valrose dahin auf, daß seine
Einnahmequelle sein kluger Kopf sei. Dieser Mann stammte aus guter
Familie und war eigentlich zu etwas Höherem geboren. Er zog es aber
vor, ein freies, abenteuerliches Leben zu führen. Kaum hatte er bei
seinem Schüler richtig den Boden bereitet, als er eines Tages die
Maske abwarf und ihm gestand, wer er war. Man hatte es mit einem
berufsmäßigen Gauner zu tun, der einer großen Organisation
angehörte und bei dieser eine bevorzugte Stellung bekleidete. Bei
seinen Kumpanen war er unter dem Spitznamen »Die Spinne«
bekannt.

		Durch die sinnverwirrenden Schilderungen, die dieser Mensch dem
armen Valrose von der Romantik eines solchen Lebens gab, von der
Leichtigkeit, mit der man zu Geld kommen konnte, erwachten bei
Valrose sehr bald die in ihm schlummernden schlechten Instinkte.
Das Einerlei der Bürotätigkeit wurde ihm immer unerträglicher, die
Aussicht auf ein auf planmäßiger Arbeit begründetes ehrenhaftes
Leben immer weniger verlockend. Dann kam der Tag, an dem er spurlos
das Geschäft verließ und nach Hause schrieb, um seiner Familie
anzukündigen, [bookmark: page209] daß er sich von jetzt ab sein Leben nach
eigenem Geschmack einrichten würde und daß es das Beste, was sie
tun könnten, sei, ihn zu vergessen.

		Damit hatte er seine Schiffe endgültig hinter sich verbrannt und
wurde nun in die Verbrecher-Organisation aufgenommen, in der sein
Freund, »die Spinne«, mit den Ton angab. Von da ab bis zu jenem
Tage, an dem seine Leiche im Portal des Hauses in Arundel Street
aufgefunden wurde, ist er auf der Bahn des Verbrechens
unabänderlich weiter hinabgeglitten, wenn auch vorerst mit einem
ganz erstaunlichen Glück. Er war offenbar zum Verbrecher geboren.
Kaltblütig, umsichtig und klug, unternahm er niemals ein zu großes
Wagnis und witterte die Fallen, die manchem ungestümeren
Spießgesellen zum Verderben wurden. In seinem Privatleben, das er
außerhalb seiner dunklen Geschäfte führte, ließen sich die Menschen
durch seine angenehmen Manieren und sein Auftreten täuschen. Sie
nahmen ihn für das, was er zu sein vorgab, einen vermögenden Mann,
der Geschmack am unsteten Leben hatte – und zu seinem Vergnügen
reiste. Pearson sei keineswegs der einzige gewesen, der durch das
gewinnende Wesen Valroses getäuscht worden war.

		An diesem Punkt seiner Erzählung wurde Dain durch Pearson
unterbrochen. »Er hat Thurston mit der gleichen Mühelosigkeit
hineingelegt, wie mich, und dieser ist ein Mann mit scharfem
Verstand und großer Welterfahrung, Eigenschaften, auf welche ich
für mich keinen Anspruch mache.«

		Dain sagte nichts hierzu und fuhr ruhig mit seiner Geschichte
fort: Wäre Valrose damit zufrieden gewesen, dieser einen
Organisation anzugehören, so wäre seine Vorsicht vielleicht zum
Guten ausgeschlagen. Eine gewisse Portion Glück vorausgesetzt,
konnte er möglicherweise mit der Zeit sogar ein Einkommen
zusammenwerfen, [bookmark: page210] das ihn in den Stand gesetzt hätte, sich ganz
aus seinen anrüchigen Geschäften zurückzuziehen.

		Zu seinem Unglück war sein böser Geist, »die Spinne«, immer noch
sein vertrauter Freund und besaß einen sehr bedeutenden Einfluß auf
ihn. Dieses Mannes Tätigkeit war nicht nur auf eine Organisation
beschränkt. Man könnte ihn als einen Universal-Verbrecher
brandmarken, stets bereit, zu jeder Schändlichkeit die Hand zu
bieten. Er war auch Mitglied revolutionärer Verbände und ein
nimmermüdes Werkzeug der bolschewistischen Propaganda.

		Wahrscheinlich hatte Valrose von Hause aus keine besonders
ausgeprägten aufrührerischen Neigungen, doch er war habgierig, und
die Aussicht, mehr Geld zu verdienen, reizte ihn. Und zweifellos
hatte »Die Spinne« herausgefunden, daß er für seine Zwecke gerade
der richtige Mann sei. So wurde er durch seinen Freund sehr bald
einem der prominentesten Führer der bolschewistischen Propaganda
vorgestellt, dessen Zustimmung notwendig war, um seine Aufnahme zu
ermöglichen.

		Hier machte Dain eine eindrucksvolle Pause und blickte seinen
Freund scharf an. Es dauerte eine kleine Weile, bis er seine
Erzählung weiterspann, und bevor er wieder begann, nahm er zum
dritten Mal einen kräftigen Schluck. Es war, als wolle er sich Mut
trinken zu der nun kommenden unerfreulichen Enthüllung.

		»Ich sagte dir schon, daß ich ein Gefühl unbeschreiblicher
Überraschung in dir erwecken würde. Und was ich dir noch zu sagen
habe, wird dir großen Schmerz bereiten. Aber da du es früher oder
später doch erfahren mußt, bleibt es dir ohnehin nicht erspart.
Dieser Führer, mit dem man Valrose notgedrungen bekannt machen
mußte, war eine sehr bemerkenswerte Persönlichkeit. Unmöglich hätte
man in eklatanterer Weise ein Doppelleben führen können. Er spielte
sich als Geschäftsmann [bookmark: page211] auf, unterhielt ein Büro mit Angestellten,
bewohnte, um die Täuschung aufrecht zu erhalten, eine kostspielige
Wohnung im Herzen Londons, und pflegte die Bekanntschaft
ehrenhafter Leute, die nichts von seiner wirklichen Tätigkeit
ahnten. Das war der außergewöhnliche Mann, der in der neuen
Organisation der Vorgesetzte von Arthur Valrose wurde.«

		Pearson beugte sich in höchster Spannung nach vorn. Die
Beschreibung zielte furchtbar in seine Nähe. Atemlos vor Angst,
wartete er auf die nächsten Worte Dains.

		»Der Mann hatte, wie du dir denken kannst, mehr als einen
Decknamen. Ich aber kenne ihn bei seinem richtigen Namen.« »Und
dieser Name?« entrang es sich qualvoll den Lippen Pearsons.

		»Dein Gesicht zeigt mir, daß du ihn kennst,« antwortete Dain
ohne jede Gemütsregung. »Der angebliche Finanzmann, mit dessen
Tochter du verlobt bist, und der geistige Leiter der
bolschewistischen Propaganda, ist ein und dieselbe Person! In
seinem privaten Leben trägt er seinen richtigen Namen. Er ist ein
durch und durch gefährlicher Erzgauner, der seine schwarze Seele
hinter einem ewigen Lächeln verbirgt, und er ist es, durch dessen
Hände Arthur Valrose sein unseliges Ende fand.«

	
		
		XX

		»Hast du aber auch überzeugende Beweise?« warf Pearson ein.
»Denn nach allem, was ich erfahren oder mit eigenen Augen gesehen
habe, scheint es unmöglich. Bedenke, wie genau ich Thurstons
tägliches Leben kenne! Ich weiß, wer seine Freunde sind; weiß
überhaupt alles, was über seine Familie nach außen dringt. Ist es
glaubhaft, daß ein Mensch auf eine so lange Zeitspanne hinaus alle
Welt täuschen könnte? In Paris stellte er mich einem Herrn Vitry
vor, dessen Namen ich sofort als den [bookmark: page212] eines bekannten Kapitalisten und
Unternehmers wiedererkannte. Beide schienen mir eng
befreundet.«

		»Selbstverständlich habe ich sicheres Belastungsmaterial!
Glaubst du, daß ich sonst so schwere Anschuldigungen erheben
würde?« erwiderte Dain etwas verärgert. »Und was weißt du übrigens
von der unterweltlichen Macht des Verbrechens? Du bildest dir doch
nicht ein, daß sich diese finsteren Praktiker, die vielfach Männer
von geistiger Bedeutung sind, Zettel umhängen, auf denen ihr Beruf
geschrieben steht? Thurston gehört einer achtbaren Familie an. Du
glaubst alles über ihn zu wissen. Was beweist das? Valrose
entstammte auch dem ehrbaren, gesitteten Mittelstand; Vater und
Bruder sind vermutlich Muster eines soliden, rechtschaffenen
Bürgers. Das hinderte ihn aber nicht, der Freund lichtscheuer
Elemente zu werden und die Laufbahn eines Verbrechers zu
ergreifen.«

		»Lieber Freund,« fuhr Dain etwas ruhiger fort, »besäßest du
meine Erfahrung über diese Herrschaften, so wüßtest du, daß auf den
Schein nichts zu geben ist. So viel dir bekannt ist, bezieht
Thurston sein bedeutendes Einkommen aus seinem Beruf als
Finanzagent, oder wie er sich sonst nennen mag. Dieses Geschäft
betreibt er in einem kleinen Büro mit lächerlich wenig
Angestellten. So viel du weißt, geht er täglich zu einer bestimmten
Stunde in dieses Büro und kehrt zu einer festgesetzten Zeit wieder
in seine Häuslichkeit zurück. Woher willst du wissen, was er in
diesem langen Zeitraum treibt? Weil er dir erzählt, daß er
Finanzgeschäfte betreibt, hältst du es für wahr.
Höchstwahrscheinlich beschäftigt er sich aber mit ganz anderen
Dingen.«

		»Dann täuscht er wohl auch seine Angestellten, ebenso wie alle
anderen?«

		»Natürlich nicht; die stecken mit ihm unter einer Decke [bookmark: page213] und helfen ihm
bei seinen tatsächlichen Geschäften. Er ist nicht mehr Finanzmann
als ich es bin.«

		»Aber ich habe selbst mit diesem Herrn Vitry gesprochen,«
beharrte Pearson auf seinem Standpunkt. »Wie kannst du ihn einfach
wegdisputieren?«

		»Erstens hast du nichts weiter als die bloße Angabe Thurstons,
daß es tatsächlich der bekannte Kapitalist war,« erwiderte Dain
seelenruhig. »Das Ganze braucht nichts weiter als ein geschickter
Kniff zu sein, um bei dir Vertrauen zu erwecken. Du hast öfters
zugegeben, daß deine Kenntnisse im Französischen recht mangelhaft
sind, und daß du einer Unterhaltung in dieser Sprache nicht folgen
kannst. Du glaubtest, sie sprächen über finanzielle Probleme, aber
in Wirklichkeit wußtest du nicht, worüber sie sich unterhielten.
Doch nehmen wir einmal an, es sei der richtige Vitry gewesen, den
natürlich jeder kennt, so beweist das nichts. Thurston ist gewandt
genug, um mit einigen allgemein bekannten Persönlichkeiten
oberflächliche Beziehungen zu unterhalten und sich dadurch ein
Ansehen zu geben.«

		Es war nicht leicht, Dains Beweisführung zu widerlegen, und
plötzlich trat Pearson wieder die Erinnerung daran ins Gedächtnis,
wie mißtrauisch anfänglich auch Shaddock sich gegen Thurston
einstellte, bis sich sein Verdacht auf Lloyd lenkte. Vielleicht
bestand sein Mißtrauen auch jetzt noch fort?

		Bevor Dain seinen Bericht fortsetzte, warf er eine Frage ein.
»Als du den Vorsatz faßtest, nach Paris zu fahren, um dort
Ermittlungen über Lloyd anzustellen, wem außer mir hast du davon
noch Mitteilung gemacht?«

		»Nur Thurston, und ihm auch nur, weil es notwendig war, da er
mir vorgeschlagen hatte, mich begleiten zu wollen.«

		»Bist du darüber ganz sicher? Hast du nicht etwa einem der Leute
von Scotland Yard, mit denen du in [bookmark: page214] Verbindung zu stehen scheinst, eine
Andeutung gemacht? Du sagtest soeben, daß Thurston der einzige
Mensch gewesen sei, der den wirklichen Grund deiner Reise kannte.
Ist es dir denn nicht möglich, die Bedeutung deiner Worte zu
erkennen?«

		Jetzt war es dem unglücklichen Menschen unmöglich, sich noch
weiterhin den Tatsachen zu verschließen. Endlich mußte er die
furchtbare Andeutung begreifen, daß Thurston nicht allein der
Mörder Valroses war, sondern auch der Anstifter des von Berton
verübten mörderischen Attentats. War es möglich, daß es einen solch
kaltblütigen Heuchler gab, wie diesen Mann, der vorgegeben hatte,
sein Freund zu sein, und fast Freudentränen geweint hatte, als er
der Gefahr entronnen war? Ein eisiger Schauer durchlief Pearson,
als Dain ernst und bestimmt mit seiner Erzählung fortfuhr.

		»Thurston war ausschließlich an den Bestrebungen seiner
revolutionären Organisationen interessiert. Persönlich hatte er
nichts mit verbrecherischen Anschlägen zu tun, im Gegensatz zu den
Aufgaben, welche Valrose und der »Spinne« zufielen. Seine Leute
aber nahm er von überall her, vorausgesetzt daß sie ihm brauchbar
erschienen. Valrose erwies sich als Mann nach seinem Herzen,
waghalsig und doch vorsichtig, fähig, sich in jeder Lage zu
helfen.

		Bald nachdem Valrose sich Thurston verschrieb, hatte »Die
Spinne« Berton eingeführt, der Mitglied der gleichen Bande
internationaler Gauner wurde, zu der er und Valrose gehörten.
Berton war ein geborener Verbrecher mit niedrigen Instinkten,
brutal und grausam, bereit, jederzeit einen Mord oder auch nur
einen Diebstahl zu begehen. Solche Schandbuben waren in einem
Bunde, der seine Mitglieder durch Terror zusammenhielt, und der
über jeden, welcher des Verrats oder der Untreue verdächtig war,
erbarmungslos das Todesurteil [bookmark: page215] fällte, nicht zu entbehren. Kreaturen dieser
Art kannten keine Bedenken, wenn es sich darum handelte, die
grausamen Befehle der Führer zu vollstrecken, um irgend ein
Mitglied aus dem Wege zu räumen, das wegen begangenen Verrats oder
auch nur wegen des Gedankens daran Verdacht erregt hatte.

		Valrose war ein skrupelloser, habgieriger Mensch, der für nichts
Sinn hatte als sein persönliches Wohlergehen. Man darf wohl
annehmen, daß seine Leute ihn richtig einschätzten, wenn sie ihn
als einen Mann beargwöhnten, der bereit sein würde, die Geheimnisse
der Bande zu verraten, vorausgesetzt, daß die Bestechungssumme hoch
genug und die Gefahr, überführt zu werden, für ihn nicht zu groß
war. Doch wie dem auch sei, es wurde Beschluß gefaßt, ihn auf die
Probe zu stellen. In diesem kritischen Augenblick trat Lloyd auf
den Schauplatz.

		Den Anführern waren sämtliche Angehörige des Bundes bekannt,
aber untereinander kannten sich die wenigsten, da sie in
verschiedenen Abteilungen und unter verschiedenen Unterführern
arbeiteten. »Die Spinne«, Valrose und Berton kannten Lloyd nicht,
obgleich dieser sich in der bolschewistischen Propaganda stark
betätigte. Deshalb wurde er von Thurston, dem geistigen Leiter der
Verbindung, auserkoren, um die Zuverlässigkeit des neuen Genossen
auf die Probe zu stellen.

		Seinem Auftrag gemäß ergriff Lloyd, ein Mensch mit großer
Überredungsgabe und entschieden diplomatischem Talent, die erste
Gelegenheit, die Bekanntschaft Valroses zu machen. Er gab vor, zum
Geheimdienst zu gehören, und brachte die Sprache auf den
augenblicklichen Stand des Spartakismus in England und Frankreich.
Valrose mochte anfangs vorsichtig abwartend die Darlegungen des
anderen angehört haben, und sicher hat er seine Zunge wohl gehütet,
um sich nicht zu verraten.

		[bookmark: page216] Im
rechten Augenblick ließ dann Lloyd durchblicken, daß es sein
Bestreben sei, gewisse Geheimnisse jener Gesellschaft, der Valrose
angehörte, auszukundschaften, und daß er bereit sei, einen sehr
hohen Preis dafür zu zahlen. Die Summe war hoch genug, um einen
nicht unbedingt charakterfesten Menschen schwankend zu machen. Und
Valrose war nie ein überzeugter Spartakist gewesen. Er hatte nichts
von dem glühenden, abwegigen Fanatismus jener Geister in sich
aufgenommen, die an die Heiligkeit ihrer Mission glaubten und von
der Zuversicht durchdrungen waren, an dem Fortschritt der
Menschheit zu arbeiten. Er war nur gedungen und verrichtete seine
Arbeit des Geldes wegen. Wahrscheinlich war sein Freund, »die
Spinne«, ein Mensch von gleicher Art. Berton dagegen war anders. Er
war ein echter Revolutionär, der fanatische Todfeind eines Systems,
von welchem er glaubte, daß es seine Klasse schwer bedrücke, und
das er für alles Elend auf Erden verantwortlich machte.

		Sobald es Lloyd gelungen war, den Verräter zu überzeugen, daß
die Gefahr einer Entdeckung so gut wie ausgeschlossen sei, kam es
zu einem Vertrag zwischen Verführer und Verführtem. Und als Lloyd
dann überzeugt war, bei seinem Opfer genug erreicht zu haben, gab
er seinem Chef Nachricht. Sofort wurde eine geheime Sitzung
einberufen. Man nahm das Anklagematerial Lloyds entgegen, ließ sich
unvorsichtige Briefe Valroses vorlesen, und das Ende war, daß der
Verräter zum Tode verurteilt wurde. Thurston, wütend darüber, sich
derartig in dem jungen Manne getäuscht zu haben, übernahm es
selbst, das Urteil schnellstens zu vollstrecken, und so wurde
Valrose durch eine jener Methoden ums Leben gebracht, welche die
Organisation gegen solche Leute anwendete, in denen sie Verräter
erblickte. Die roten Punkte stellten ein seltsames [bookmark: page217] Erkennungszeichen dar. Sie
zeigen den Mitgliedern der Organisation an, daß an einem
Abtrünnigen Vergeltung geübt worden war.

		Ob de Boeck ebenfalls durch Thurston umgebracht wurde, steht
nicht fest; aber anstiftender Teil waren zweifellos die
herrschenden Leute, und augenscheinlich wurden auch die gleichen
Mittel angewandt.

		Was den Mordversuch an Pearson anbetrifft, so war dieser als
Strafe für die Anmaßung gedacht, mit der Pearson das Valrose-Rätsel
lösen wollte. Hätte er bei seiner Ankunft in Paris Thurston, der
darauf bestanden hatte, ihn zu begleiten, mitgeteilt, daß er seinen
Plan auf ihm erteilte dringende Ratschläge hin aufgegeben habe,
würde er aller Wahrscheinlichkeit nach verschont geblieben
sein.

		In diesem Falle hatte Thurston den Vollzug den etwas
ungeschickten Händen Bertons anvertraut. Dieser verstand aber
besser mit Messer und Pistole umzugehen, als mit heimtückischen
Giften.

		Thurston war in seiner Art eine bemerkenswerte Persönlichkeit.
Er setzte ein absolutes Vertrauen in die Lehren, für deren
Verbreitung er so viel tat, war ein revolutionärer Fanatiker und
von der Überzeugung durchdrungen, das Ziel rechtfertige die
gewaltigsten und grausamsten Mittel. Unerschütterlich stand für ihn
fest, daß die Erneuerung der Welt, die Linderung ihres schreienden
Elends, einzig und allein durch die Verwirklichung der
spartakistischen Ideale herbeigeführt werden könne, und mit
unbarmherziger Hartnäckigkeit verfolgte er sein Ziel, dabei weder
Freund noch Feind schonend.

		Thurstons Verachtung für den von Valrose verübten Verrat hatte
ihn dazu bestimmt, sich selbst als Rächer in die Schanze zu werfen.
Bei Pearson lag der Fall anders. Seine Schuld war milder zu
beurteilen. Eigentlich bestand sie aus weiter nichts, als dem
eitlen Unterfangen, [bookmark: page218] sich dem berufsmäßigen Detektiv überlegen zu
zeigen. Die Zweckmäßigkeit erforderte jedoch seinen Tod als
Vorsichtsmaßregel, und zwar für den allerdings ziemlich
unwahrscheinlichen Fall, daß er zufällig auf ein wichtiges
Beweismaterial stoßen könnte, welches das Valrose-Geheimnis
entschleierte.

		So hart und unbarmherzig Thurston aber auch seine furchtbaren
Ziele verfolgte, schreckte er doch davor zurück, den Mann zu töten,
den er als Verlobten seiner Tochter in seine Familie aufgenommen
hatte, ohne dabei zu bedenken, daß dieser Schwiegersohn ihm eines
Tages gefährlich werden könnte. Deshalb wurde Berton, dem ein Mord
etwas Alltägliches war, mit der schnöden Aufgabe betraut. Dank
seiner mangelhaften Kenntnis der Methode mißlang sein Attentat, und
Pearson kam mit dem Leben davon. Wenn Pearson nun offen seinen
Entschluß kundgäbe, daß er den Fall Valrose endgültig ruhen lassen
wolle, würde wahrscheinlich kein weiterer Anschlag auf ihn
unternommen werden. Sollte er jedoch tollkühn genug sein, sich auf
weitere Detektiv-Abenteuer einzulassen – nun, dann würde ihn wohl
das Schicksal Valroses ereilen. Und ein zweites Attentat werde
schwerlich mißlingen.

		Der junge Mann hatte diesem eingehenden Bericht mit steigendem
Entsetzen gelauscht. Er war bestürzt und aus allen Wolken gefallen
durch die Entlarvung Thurstons, dieses scheinbar so liebenswürdigen
und leutseligen Mannes, den seine Freunde für den gütigsten
Menschen und den treuesten Freund, seine Angehörigen für einen
liebevollen Gatten und zärtlichen Vater hielten. Und am
vernichtendsten unter all den widerstreitenden Empfindungen traf
ihn der Gedanke, daß er mit der Tochter eines Mörders, oder
mindestens des Anstifters von zahlreichen vollbrachten oder
geplanten Morden, verlobt war.

		[bookmark: page219] Als
Daim geendet hatte, raffte sich Pearson so weit zusammen, daß er
eine oder zwei Fragen stellen konnte. Wußte sein Freund etwas über
den Ursprung des oder der Gifte, die benutzt worden waren, um
Valrose oder de Boeck ins Jenseits zu befördern, und die auch bei
ihm beinahe zum Ziele geführt hätten, – Giften also, die tödlich
wirkten, von denen sich bei der chemischen Untersuchung aber auch
nicht die geringste Spur mehr vorfand?

		»Ich weiß nichts über ihre Bestandteile oder ihre
Zusammensetzung,« antwortete Dain. »Man erhält sie aus Moskau. Der
Hersteller ist ein Mann, welcher über bedeutende wissenschaftliche
Kenntnisse verfügt und seine große Begabung in den Dienst der
Vernichtung seiner Mitmenschen stellt. Ebenso wie Thurston ist auch
er ein Gewaltmensch ohne Mitleid und Hemmungen. Durch ihn
verschaffen sich diese Henkersknechte das Giftgemisch, sobald ein
Todesurteil verkündet wird. Sie haben aber natürlich mehr als nur
einen Weg, auf denen sie ihre Opfer ins Schattenreich
befördern.«

		»Ist dir etwas über Signora Mattelli bekannt, eine frühere
Freundin von Valrose?« fragte Pearson weiter.

		»Mit den Verbrecher-Organisationen habe ich mich wenig
beschäftigt; sie interessieren mich nicht in dem gleichen Maße wie
die revolutionären,« lautete Dains prompte Auskunft. »Bei meinen
berufsmäßigen Nachforschungen kreuzen sich aber hin und wieder
unsere Wege. Signora Mattelli begegnete ich vor einigen Jahren in
einem Hotel in Rom. Ich habe einen geübten Blick für diese Art
Existenzen, und trotz ihres eleganten und graziösen Auftretens,
oder vielleicht auch gerade deshalb, schätzte ich sie sofort als
Gaunerin ein. Und als eine Woche nach ihrer Abreise sich ein
größerer Juwelendiebstahl ereignete, war ich überzeugt, sie richtig
beurteilt zu haben.«

		[bookmark: page220] »Du
wußtest vermutlich nichts über ihre Herkunft? Die Sache hat zwar
kein eigentliches Interesse für mich; ich frage mehr aus
Neugier.«

		Dain lächelte. »Sie war eine ungemein anziehende junge Frau, und
ich gestehe, daß mein Mißtrauen mich nicht hinderte, sehr von ihr
eingenommen zu sein. Obgleich es nicht gerade in mein Fach schlägt,
den Spuren der männlichen oder weiblichen Gauner nachzugehen, hat
es mich doch interessiert, Ermittlungen über sie anzustellen. Der
italienischen Polizei war sie unbekannt, aber ich habe auch nicht
gerade die Gewohnheit, mir meine Auskünfte bei der Polizei zu
holen. Ich benutze unterirdische Kanäle. Und indem ich meinen
gewohnten Weg einschlug, erfuhr ich sehr bald alles, was ich über
die Signora Mattelli wissen wollte.«

		»Sprach Valrose die Wahrheit, als er mir sagte, daß sie einen
Mann dieses Namens geheiratet habe?« fragte Pearson.

		»Vollkommen. Mattelli ist einer der Namen ihres Mannes, der
ebenfalls ein Gauner ist. Sie ist die uneheliche Tochter einer
italienischen Bäuerin, ihr Vater war ein Engländer. Die Signora
hatte einen Onkel, Bruder ihrer Mutter, der unsaubere Geschäfte
betrieb und viel dabei verdiente. Da zu erwarten war, daß das Kind
zu einer schönen Frau heranreifen würde, kalkulierte er zweifellos,
daß sie ihm bei richtiger Vorbildung für seine Zwecke von Nutzen
sein könne. Er nahm sie an Kindesstatt an, zahlte seiner Schwester,
die wahrscheinlich froh war, die Sorge um das Kind los zu sein,
eine runde Summe aus, und ließ dem Mädchen eine ausreichende
Erziehung zu Teil werden, so daß sie die Rolle der
gesellschaftsfähigen Dame spielen konnte. Sie erwies sich auch als
gewandt und war für jene Unternehmungen großen Stiles, bei denen
eine elegante Frau zur Auskundschaftung der Verhältnisse [bookmark: page221] und der
Aussichten für eine lohnende Beute unentbehrlich ist, sehr
nützlich.«

		»Du weißt vielleicht nicht, daß die Signora kürzlich in London
festgenommen wurde? Sie war gemeinschaftlich mit Berton an einem
Diebstahl in Wimbledon beteiligt und steht jetzt unter
Anklage.«

		»Nein, das ist mir neu. Ich habe natürlich gelesen, daß Berton
von einem Oberst Soundso in der Nähe von Pinner erschossen wurde.
Nun, weder die englische noch die französische Polizei hat sich bei
dieser Sache besondere Lorbeeren geholt. Die Menschheit ist von
einem sehr gefährlichen Verbrecher befreit worden. Da haben sie
also die elegante Mattelli erwischt. Das interessiert mich! Diesen
Erfolg muß man auf alle Fälle Scotland Yard zugute rechnen.«

		Pearson wunderte sich, daß sein Freund keine höhere Meinung von
den Hütern des Gesetzes hatte. Dain zuckte die Achseln, als sein
Freund etwas hierüber sagte, antwortete aber nicht.

		»Eine letzte Frage, und dann bin ich zu Ende. Glaubst du, daß
Thurstons Frau und Tochter etwas über sein Doppelleben wissen?«

		Dain nahm sich mit der Antwort etwas Zeit. »Ich halte Beide für
völlig unschuldig. Du mußt bedenken, Thurston betreibt seine
Geschäfte in großem Stile. Ein gemeiner Verbrecher im landläufigen
Sinne ist er nicht. Und Männer dieses Typs verheimlichen die
Wahrheit vor ihrer Familie ebenso erfolgreich wie vor der übrigen
Welt. Nun, ich bin länger bei dir geblieben, als ich mir
vorgenommen hatte, und muß nun rasch weiter. Leb wohl, lieber
Freund, verzeih mir, daß ich dir Schmerz bereitete. Scotland Yard
wird morgen in aller Frühe erfahren, was ich dir soeben berichtete.
Ich verlasse mich darauf, daß du dich jetzt von dort fernhalten
wirst. [bookmark: page222]
Diese Sache möchte ich gern allein deichseln. Du wirst das gewiß
verstehen.«

		Mit diesen letzten Worten nahm Dain in seiner gewohnten,
impulsiven, kurz angebundenen Art Abschied und ließ Pearson mit
seiner Verzweiflung allein.

	
		
		XXI

		Es dauerte lange, bis Pearson sich aus dem starren Schrecken, in
den ihn diese furchtbaren, sinnverwirrenden Enthüllungen versetzt
hatten, aufzurütteln vermochte, und bis er die Lage in ihrer ganzen
niederschmetternden Trostlosigkeit begriff. Was für eine verworfene
Seele verbarg sich hinter der Liebenswürdigkeit dieses Mannes, dem
er so viel Zuneigung entgegengebracht hatte! Am schwersten aber
bedrückte ihn die entsetzliche Wahrheit, daß Cecile, seine
angebetete Cecile, in der sich alle edlen und guten Eigenschaften
zu verkörpern schienen, und die er mit jeder Faser seines Herzens
liebte, die Tochter eines feigen Mörders war.

		Pearson konnte sein stürmisches Verlangen, sich jemand
anzuvertrauen, kaum noch zügeln. Aber wen durfte er in diese Dinge
einweihen? Er hatte keine nahen Verwandten, kannte kaum mehr als
ein oder zwei Menschen, die er im wahrsten Sinne Freunde nennen
konnte. Aber mit welchem Freunde oder Verwandten konnte er
überhaupt über eine derartige Sache sprechen? Wie sollte er es
ertragen, die Vorwürfe, das Bedauern und Entsetzen über sich
ergehen zu lassen, weil er jemals mit einer solchen Familie in
Verbindung getreten war?

		Da schoß ihm blitzartig der Gedanke an Shaddock durch den Sinn.
Dain hatte ihm beim Abschied freilich Schweigen auferlegt, so lange
dies nötig sein würde. Er war aber, als sein Freund diese Forderung
an ihn stellte, so vor den Kopf geschlagen, daß er Dain die Antwort
schuldig bleib.

		[bookmark: page223] Und
selbst wenn er das Versprechen unter dem Eindruck des Augenblicks
gegeben hätte, wußte er, daß er es in seiner gegenwärtigen
Gemütsverfassung nicht halten konnte. Shaddocks Interesse an dem
Valrose-Geheimnis war ebenso groß wie sein eigenes, und morgen früh
würde der Detektiv ohnehin durch Dain alles erfahren. Daher konnte
es für Dain nicht von Nachteil sein, wenn er dessen Anzeige
vorgriff. Es war ja auch nicht seine leiseste Absicht, ihn um den
Ruhm seiner Aufklärungsarbeit zu bringen.

		Als er seine Gedanken allmählich gesammelt hatte, ging er an den
Apparat und rief den Detektiv an. Shaddock war zu stark
beschäftigt, um selbst den Fernsprecher zu bedienen, und schickte
einen Beamten an den Apparat, dem Pearson mitteilte, daß er den
Inspektor so bald wie möglich in einer dringenden Angelegenheit zu
sprechen wünsche. Der Beamte kam mit dem Bescheid zurück, sein Chef
habe den ganzen Tag keine freie Minute. Wenn die Angelegenheit
wichtig genug sei, um eine Fahrt nach Brixton Hill zu
rechtfertigen, so lasse Herr Shaddock bitten, ihn am Abend in
seiner Wohnung aufzusuchen.

		Damit mußte Pearson sich zufrieden geben. Er sagte dem
Angestellten, daß er von der Aufforderung Gebrauch machen werde.
Dazwischen aber lagen qualvolle Stunden, in denen er endlos seinen
Gedanken nachhängen würde. Es war ihm unmöglich, in ein Lokal oder
einen Klub zu gehen, um sich ein wenig aufzufrischen, denn er hätte
seine Erschütterung nicht unterdrücken können.

		Eines aber begrüßte er, nämlich daß eine gewisse Zeit
verstreichen würde, bevor er Thurston wiedersah. Heute morgen hatte
er Cecile und ihre Mutter zur Bahn begleitet. Sie waren zu Venners
gefahren, den Eltern von Ceciles Schulfreundin, jenem Mädchen, das
ihn [bookmark: page224] einst
bei seiner Liebeserklärung gestört hatte. Gegen seine sonstigen
Gewohnheiten wollte auch Thurston sich im Laufe des Nachmittags
dorthin begeben; die Familie beabsichtigte, den größten Teil der
Woche gemeinsam bei Venners zu verbringen. Wie zärtlich hatte sich
Cecile von ihm verabschiedet! Wie aufrichtig hatte sie ihrem Kummer
über diese doch nur kurze Trennung Ausdruck gegeben!

		Wäre Thurston allein in London zurückgeblieben, hätte er in
seiner temperamentvollen Art gewiß darauf bestanden, den Abend mit
Pearson zu verbringen. Schon allein der Gedanke daran ließ ihn
erschauern. Es wäre eine noch größere Folter für ihn gewesen, als
die Qualen, welche er jetzt durchmachte. Er hätte irgendeine
Entschuldigung ersinnen müssen, denn es wäre ihm unerträglich
gewesen, dem Manne, der ihn hatte umbringen wollen, harmlos
plaudernd gegenüber zu sitzen.

		Selbst wenn Thurston so hart und gefühllos wäre, wie es ein
Mensch überhaupt sein kann, müßte ihn doch der Gedanke an seine
unschuldige Tochter beeinflußt haben. Oder war seine erklärte Liebe
für sie nur Maske? Verbarg sich sein Doppelleben dahinter? Er mußte
jeglicher Gemütsregungen bar sein, mußte niedriger stehen als die
wilden Tiere.

		Endlich gingen die Stunden des Wartens zur Neige. Um jeder
Beobachtung zu entgehen, hatte Pearson seinen Diener unter dem
Vorwand, ihn nicht mehr zu benötigen, für den Abend entlassen.

		Der Abend war schon ziemlich vorgerückt, als Pearson bei
Shaddock eintraf. Er hatte ihn nicht bei der Mahlzeit stören
wollen. Er wußte, daß der Detektiv immer erst spät zu Bett ging.
Seine Gewohnheit war, sich etwa um zehn Uhr in sein kleines
Arbeitszimmer zurückzuziehen und hier noch einige Zeit über die
Fragen nachzusinnen, [bookmark: page225] die im Lauf des Tages an ihn herangetreten
waren.

		Ein Mädchen öffnete die Tür. Shaddock, der die Klingel gehört
hatte, trat in das Vorzimmer, um ihn zu begrüßen. Ein Blick genügte
dem Detektiv, um ihn die Seelennot seines Gastes erkennen zu
lassen. Shaddock sah sofort, daß es mit diesem Besuch eine ganz
besondere Bewandtnis haben müsse.

		»Sie wollen mich gewiß allein sprechen?« fragte er, und auf die
Tür weisend, aus der er gerade herausgekommen war: »Oder wollen Sie
zuerst hier eintreten?«

		Als Pearson begann, schien es Sprecher wie Zuhörer, als ob seine
Stimme völlig verändert klang. »Bitte allein, wenn es Ihnen recht
ist. Ich bin heute abend nicht fähig, unter Menschen zu sein.«

		Gespannt darauf, den Grund für dieses seltsame Benehmen zu
erfahren, ging Shaddock mit ihm in sein Arbeitszimmer. Dann holte
er aus einem Schränkchen ein erfrischendes Getränk. Sein Gast
machte den Eindruck, daß er dessen bedürfe.

		Nun zog er einen bequemen Sessel für Pearson heran und gab ihm
das Glas in die Hand. »Trinken Sie das, lieber Freund, bevor Sie
ein Wort sagen. Sie sehen ja totenbleich aus, als ob Sie eine
furchtbare Aufregung durchgemacht hätten. Als Sie von einer
dringenden Angelegenheit sprachen, legte ich dem keine besondere
Bedeutung bei; sonst hätte ich es möglich gemacht, mich schon
früher ein paar Minuten für Sie frei zu machen.«

		»Es könnte nicht ernster sein. Ein Schlag hat mich getroffen,
dessen Folgen ich zeitlebens spüren werde,« antwortete Pearson mit
gebrochener Stimme. »Heute nachmittag habe ich das
Valrose-Geheimnis kennen gelernt.«

		Shaddock fuhr in die Höhe, so beherrscht er sonst auch war, und
zog erstaunt die Augenbrauen hoch. Deutlicher [bookmark: page226] als Worte drückte seine Gebärde
aus, daß er von dieser Seite niemals die Lösung des Problems, das
ihn und andere Männer von Erfahrung so lange genarrt, erwartet
haben würde.

		Langsam, wobei die Erregung ihm zeitweilig den Atem versetzte,
berichtete Pearson, was er einige Stunden vorher von Dain erfahren
hatte. Shaddock hörte aufmerksam zu, bis sein Bekannter fertig war.
Nicht durch die geringste Frage oder Einrede unterbrach er ihn.

		»Und wir werden morgen früh einen ausführlichen Bericht
erhalten? Er will uns die Beweise liefern?« Das waren Shaddocks
einzige Worte, als der Bericht beendet war.

		Lange Zeit herrschte Schweigen zwischen ihnen. Pearson konnte am
Gesichtsausdruck seines treuen Beraters erkennen, wie intensiv
dieser nachdachte.

		»Und er legte Ihnen in keiner Weise Stillschweigen auf?« fragte
jetzt der Detektiv und richtete dabei einen forschenden Blick auf
seinen Gast.

		Pearson setzte ihm genau auseinander, was es mit diesem Punkte
auf sich hatte, und Shaddock verfiel dann abermals in seine
vorherige Wortkargheit. Pearson hatte geglaubt, der Detektiv werde
über eine derartig überraschende Enthüllung maßlos erstaunt sein.
Fühlte er sich vielleicht gekränkt, weil das Valrose-Geheimnis ohne
sein Zutun gelöst worden war? Shaddock besaß ein gut Teil
Empfindlichkeit, wie Pearson bei mehr als einer Gelegenheit
beobachtet hatte. Er vertrug schlecht die Einmischung Unberufener
in seine Arbeitsgebiete und führte gelegentliche Erfolge
Fernstehender mehr auf einen glücklichen Zufall als auf den
Scharfsinn der Beteiligten zurück.

		Endlich raffte sich der Detektiv aus seinem Dämmerzustand auf
und nahm allmählich wieder normale Gewohnheiten [bookmark: page227] an. »Das ist allerdings
eine ganz erstaunliche Geschichte. Was uns anbelangt, so können wir
natürlich nichts unternehmen, ehe wir nicht die Anzeige in Händen
haben und die Beweise prüfen können. Offenbar ist Dain genau mit
der inneren Struktur jener Zunft bekannt. Kein Wunder, daß Sie so
niedergeschlagen sind, wenn man bedenkt, was für intime Beziehungen
Sie mit der Familie verknüpfen.«

		Pearson empfand dankbar Shaddocks taktvolle Art, diesen Punkt
nur oberflächlich zu berühren. Obwohl alle seine Gedanken bei
Cecile weilten, hätte er keine Andeutungen über sie ertragen
können, so freundlich sie auch gemeint gewesen wären. Nach dieser
Richtung hin wollte er sein Elend allein erdulden.

		»Sie mißtrauten Thurston von Anfang an, nicht wahr?« sagte er
nach einer Weile zu Shaddock. »Ich weiß noch, daß mich die Art
verdroß, wie Sie sich manchmal über ihn äußerten, und zwar aus
Gründen, die mir damals nicht im geringsten berechtigt
erschienen.«

		»Ich gebe gern zu, daß Sie recht haben. Was mich zu jenem
Mißtrauen veranlaßte, würde Ihnen vermutlich ohne Bedeutung
erschienen sein. Aber wir in unserem Beruf legen häufig auf
Kleinigkeiten großes Gewicht. Eine Kleinigkeit an sich bedeutet
vielleicht nichts. Kommen dann aber andere Belanglosigkeiten hinzu,
die alle in die gleiche Richtung weisen, und faßt man sie
sorgfältig zusammen, so ist der Erfolg oft erstaunlich.«

		»Wenn ich mich recht erinnere«, bemerkte Pearson, »waren die
beiden einzigen Verdachtsmomente, auf denen Sie fußten, daß erstens
Valrose durch Thurston in seine Familie eingeführt wurde, und daß
zweitens Thurston nur ein kleines Büro mit wenigen Angestellten
unterhielt. Es schien Ihnen dies unvereinbar mit dem großen [bookmark: page228] Aufwand, den
Thurston in seinem Privatleben trieb. Jetzt erkenne ich, daß Ihr
Verdacht berechtigt war, besonders auch hinsichtlich der Art des
Verkehrs mit Valrose. Ich als Junggeselle hätte ganz gut
freundschaftliche Beziehungen mit Valrose unterhalten können. Wäre
ich aber verheiratet gewesen, hätte ich ihn niemals in meine
Häuslichkeit aufgenommen, ohne einwandfreie Beweise zu besitzen,
daß er auch wirklich das war, was er zu sein vorgab. An dem kleinen
Büro mit den wenigen Angestellten fand ich nichts Auffälliges
weiter und tue es in anbetracht der besondern Art des Geschäfts
auch heute noch nicht. Aber später zeigten sich dann zwei oder drei
weitere Verdachtsmomente – nämlich daß er in gewissen Beziehungen
zu Berton stand, mit dem er auf das freundschaftlichste schwatzte
und lachte, als er ihn damals im Hotel Vinci antraf, und die
weitere Tatsache, daß er wußte, in welcher Absicht ich nach Paris
reiste, obgleich ich ihm, wie Sie wissen, nichts Näheres darüber
gesagt hatte.

		Shaddock stimmte lächelnd zu. »Sie machen in der Kunst,
Schlußfolgerungen zu ziehen, große Fortschritte, mein junger
Freund. Ich garantiere, daß Sie ein ausgezeichneter Detektiv
geworden wären, wenn wir Ihre Erziehung beizeiten in die Hand
genommen hätten. Nun, jetzt kann ich es Ihnen sagen – es damals zu
tun, hielt ich nicht für richtig –, daß wir Thurston lange Zeit
unter Beobachtung hielten.«

		»Und Sie machten keine entsprechenden Feststellungen, reihten
nicht Kleinigkeiten an Kleinigkeiten, wie Sie es nannten?«

		Shaddock schüttelte den Kopf. »Nein, nichts, was den geringsten
Wert für uns hätte. Wir stellten fest, daß er finanzielle Geschäfte
in der Art, wie Sie es beschrieben hatten, betrieb. Während wir ihn
beobachteten, lag alles, was er tat, vollkommen klar zu Tage. Wir
hätten [bookmark: page229]
über den größten Teil seiner Zeit Rechenschaft geben können, wenn
nicht sogar über die ganze.«

		»Jedenfalls hielt Thurston es für angebracht, sich so
unauffällig wie nur möglich zu bewegen, bis die Valrose-Affäre in
irgendeiner Weise beigelegt war,« meinte Pearson.

		»Das ist sehr leicht möglich. Es war das Beste, was ein kluger
Mann hätte tun können, und es ist sicher, daß es Thurston nicht an
Verstand fehlt. Wie Sie wissen, wendete sich dann mein Verdacht
oder vielmehr mein Mißtrauen von Thurston ab, um sich Lloyd
zuzuwenden, dessen Geheimtuerei schon beim ersten Eindruck gegen
ihn sprach. Doch auch ihm gegenüber waren wir zur Erfolglosigkeit
verurteilt. Nirgends trafen wir auf eine Spur dieses Menschen. Doch
wie Sie mir sagen, weiß Ihr Freund Dain über ihn Bescheid. Ich
wiederhole nochmals, wir müssen warten, bis Dain mit Scotland Yard
in Verbindung tritt, bevor wir etwas Positives unternehmen können.
Bis heute habe ich nie eine andere Ansicht vertreten, als daß wir
in der Person Lloyds den Mörder Arthur Valroses gefunden
hätten.«

		»Aber das ist nicht richtig,« widersprach Pearson, »denn Dain
sagte ausdrücklich, daß gerade Lloyd der Lockspitzel war: der Mann,
den man benutzte, um die Zuverlässigkeit Valroses auf die Probe zu
stellen.«

		Pearson zögerte noch ein wenig, aufzubrechen, aber Shaddock war
heute abend nicht recht in Stimmung und sprach, sehr zum Bedauern
Pearsons, so wenig wie nur möglich. Mehr als je war Pearson
überzeugt, daß der Ärger darüber, daß Dain ihm zuvorgekommen, der
Grund zu seiner Wortkargheit sei.

		Als Pearson sich verabschiedete, begleitete Shaddock ihn bis zur
Tür. Dann ging er in sein Arbeitszimmer zurück, warf aber noch
einen Blick in das Wohnzimmer, [bookmark: page230] um seiner Frau zu sagen, sie möchte nicht
seinetwegen aufbleiben.

		»Ich habe noch eine ganze Menge zu überdenken, Liebling, und es
kann sehr spät werden,« erklärte er ihr. »Vielleicht muß ich auch
noch fort, um Berenger zu treffen, ehe ich ins Bett komme.«

		Frau Shaddock nickte in stillem Verstehen. Die
Unregelmäßigkeiten seiner Lebensgewohnheiten waren ihr längst
nichts Neues mehr. Die meisten Männer hielten sich an die
herkömmlichen Geschäftsstunden, doch die Pflichten des
Kriminal-Kommissars stellten ihre Anforderungen zu allen Tages- und
Nachtstunden.

		Als Shaddock in sein Arbeitszimmer zurückkehrte, füllte er sein
Glas und nahm seine Pfeife aus der Schublade, die er mit sehr
starkem Tabak stopfte. Dieser Mann besaß einen Kopf aus Eisen und
einen Körper, der von Schmerz oder Schwäche nichts wußte. Seit
seiner Kindheit war er nicht einen Tag krank gewesen.

		Ein paar kräftige Züge aus der Pfeife, dazu eine tüchtige
Portion Whisky – das war Shaddocks erprobtes Mittel, sich zur
Arbeit zu sammeln.

		Nach etwa zehn Minuten ging er ans Telephon und rief seinen
Kollegen Berenger an, der ganz in seiner Nähe wohnte. Frau
Berenger, die am Apparat war, sagte ihm, ihr Gatte sei
ausgegangen.

		»Vielen Dank. Wissen Sie, ob er bald zurück sein wird, oder ob
ich ihn irgendwo antreffe? Es ist von äußerster Wichtigkeit, daß
ich ihn sofort sprechen kann.«

		Ebenso wie Frau Shaddock war auch Frau Berenger an die
absonderlichen Gewohnheiten ihrer Männer gewöhnt. Auch sie wurde
durch den zu so später Stunde erfolgten Anruf nicht im geringsten
in Erstaunen versetzt.

		»Natürlich würde ich nicht die Neugier jedes ersten besten
befriedigen, wie Sie sich denken können, Herr Shaddock,« klang es
freundlich zurück. »Aber da Sie [bookmark: page231] es sind, der ihn zu sprechen wünscht,
würde mein Mann sehr böse sein, wenn ich nicht die gewünschte
Auskunft gäbe. Er ist ungefähr vor einer Viertelstunde in den
Nacht-Klub von Malcolm in Soho gegangen. Sie kennen doch diesen
Klub?«

		»Gewiß, sehr genau. Vielen Dank, ich bin Ihnen sehr
verbunden.«

		Er hängte den Hörer ab, rief noch einen seiner Beamten in
Scotland Yard an, dem er einige Weisungen gab, und schritt dann die
Treppe hinab. Dort nahm er seinen Hut vom Kleiderständer und ging
dann zum zweiten Male ins Wohnzimmer.

		»Ich gehe zur Stadt, liebe Frau, in Malcolms Nacht-Klub in Soho.
Es ist unbestimmt, wann ich zurückkomme.«

		Zum zweiten Male bestätigte seine bessere Hälfte durch
Kopfnicken, daß sie die lakonische Mitteilung gehört hatte.
Wahrscheinlich würde sie später die Veranlassung zu diesem
plötzlichen nächtlichen Ausflug erfahren.

	
		
		XXII

		In London gibt es Nacht-Klubs verschiedenster Art.

		Malcolm's Club machte weder auf Vornehmheit Anspruch, noch stand
das dort verkehrende Publikum in dem Geruch, auf gute Umgangsformen
Wert zu legen. Seine Gäste bestanden aus einer merkwürdig
zusammengewürfelten Gesellschaft von Spielern, Schiebern und
ähnlichen Leuten. Neben dunklen Ehrenmännern traf man auch ganz
achtbare Mitglieder der Gesellschaft dort an – Leute, die dort
verkehrten, weil die Musik ihnen gefiel, die Getränke ihnen
schmeckten, und weil die Verpflegung verhältnismäßig preiswert war.
Malcolm war in seiner Art ein weitblickender Geschäftsmann. Sein
Ziel war, eine Art Stammkundschaft an sein Lokal zu fesseln, die
ihm ein laufendes Einkommen sicherte. [bookmark: page232] Er hatte nicht den Ehrgeiz, in
wenigen Wochen ein reicher Mann zu werden und verzichtete auf
solche Elemente unter seinen Gästen, durch welche die Gefahr von
Razzien über seine Geschäftsräume heraufbeschworen wurde. Unter
Umständen wäre ihm dadurch das Lokal geschlossen und er zu einer
hohen Geldstrafe verurteilt worden.

		Um seine Ruhe zu haben und seinen Interessen in Muße nachgehen
zu können, bediente er sich in seiner Geschäftsführung solider
Grundsätze. Streitigkeiten wurden nicht geduldet. Bei den
geringsten Anzeichen eines Krawalls erschien der Besitzer in
Begleitung zweier athletisch gebauter Männer, welche die
Auszeichnungen ihres Boxerklubs trugen, auf der Bildfläche, und die
bloße Gegenwart dieser Leute stellte rasch den Frieden wieder
her.

		Wenn es durchaus ohne Gefahr möglich war, kamen gelegentlich
auch Verstöße gegen die polizeilichen Vorschriften vor. Doch Herr
Malcolm war klug und vermied es, sich in Gefahr zu begeben, und
dank einer entsprechenden Erziehung handelte sein Personal ebenso
klug wie er selbst.

		Aus diesen und anderen Gründen war der Klub bei den Behörden
ganz gut angeschrieben. Mit einigen Polizei-Offizieren, die ihn hin
und wieder aufsuchten, stand der Wirt auf geradezu freundlichem
Fuße. Denn um die Wahrheit zu sagen: trotz aller Strenge war der
Klub ein beliebter Treffpunkt gewisser Herrschaften, die keine
weiße Weste hatten und ihn für ihre Zusammenkünfte bevorzugten. So
lange diese Leute sich anständig benahmen und sich harmlos
miteinander unterhielten, mischte sich Herr Malcolm nicht ein. Und
auf der anderen Seite war es diesen Gästen Ehrensache, jeden
Skandal zu vermeiden. Wurde von den lichtscheuen Elementen, die
sich hier zusammenfanden, irgend [bookmark: page233] einer von den Hütern des Gesetzes
gesucht, so blieb er fort.

		Als Shaddock in Brixton ein Auto bestieg, fiel ihm plötzlich
ein, daß Berenger ihm am Vormittag gesagt hatte, er werde in einer
unbedeutenden geschäftlichen Angelegenheit abends auf einen Sprung
zu Malcolm gehen. Er wollte dort mit einer jungen Dame
zusammentreffen, die ihm und seinem Kollegen gut bekannt war.
Shaddock hatte, als er vorhin anklingelte, hieran nicht mehr
gedacht.

		Die elegante junge Frau war eine äußerst geschickte
Polizei-Agentin, welche von der Kriminalbehörde beauftragt war,
einen Banknotenfälscher, der in letzter Zeit immer frecher sein
Wesen trieb, der Polizei in die Hände zu spielen. Berenger hatte
sich geschworen, ihn hinter Schloß und Riegel zu bringen. Die junge
Dame sollte den Inspektor an diesem Abend treffen, um ihm über den
Stand der Angelegenheit zu berichten. Die geschickte Person hatte
sich in die Gunst der Frau des Fälschers eingeschmeichelt, von der
man glaubte, daß sie ihrem Manne bei seiner unerlaubten Arbeit
Hilfe geleistet hatte.

		Das Lokal war bereits überfüllt, als Shaddock, dem Pförtner
freundlich zunickend, eintrat. Der erste, dem er begegnete, war der
Wirt, der ihn mit großer Überschwänglichkeit begrüßte und ihn
drängte, einen Likör zu bestellen; eine Einladung, die der Detektiv
aus Diplomatie annahm. Sie ließen sich einige Minuten im
Privatzimmer Malcolms nieder.

		»Sie wollen sich nach der Anstrengung des Tages ein wenig
zerstreuen?« fragte der Eigentümer, wobei er den Inspektor gespannt
anblinzelte. Er war Polizei-Offizieren gegenüber immer höflich, um
nicht zu sagen devot, aber er liebte sie nicht allzu sehr. Sie
waren [bookmark: page234]
Vertreter eines Systems, das seinem Geschäft zu große Bindungen
auferlegte.

		»Das kaum in meinen Jahren,« antwortete Shaddock lachend.
»Nein,« fuhr er fort, »ich kam, um mit meinem Freund Berenger eine
wichtige dienstliche Sache zu besprechen, für die wir im Yard keine
Zeit mehr hatten. Ich wußte, daß er heute abend hier sein
würde.«

		»Er kam vor nicht langer Zeit,« erwiderte Malcolm, der bis in
die geringsten Einzelheiten hinein alles wußte, was in seinem Hause
vor sich ging und das Kommen und Gehen seiner Gäste mit
erstaunlicher Gründlichkeit beobachtete. »Er tanzte gerade mit der
hübschen Miß Clarke, als ich Sie begrüßte; wahrscheinlich tanzt er
noch mit ihr. Was für ein schönes Mädchen sie ist! Nicht wahr, sie
ist Musiklehrerin?«

		Seine listigen Schweinsäuglein blickten Shaddock lauernd an, als
er diese Frage stellte. Um ihren Geheimberuf erfolgreicher
betreiben zu können, war es nötig, daß Miß Clarke sich offiziell
einen anderen zulegte, der als Quelle ihres Einkommens nach außen
hin glaubwürdig erschien. Deshalb nannte sie sich Klavierlehrerin.
Sie besaß für dieses Instrument ein beachtenswertes Talent, war
jedoch durch Scharen von Schülern nicht belastet.

		»Ich glaube es, weiß aber nichts Näheres darüber; sie ist mehr
eine Bekannte Berengers, als die meinige,« antwortete Shaddock
ausweichend. »Nun, wenn Sie gestatten, möchte ich ihn jetzt dieser
bestrickenden jungen Dame entreißen. Berenger ist zwar etwa sieben
Jahre jünger als ich, aber für seine Gesundheit ist es zweifellos
nicht von Vorteil, wenn er hier herumjazzt. Wie mir scheint, ist
Miß Clarke eine sehr eifrige Tänzerin, und ich fürchte, sie wird
ihn übermüden.«

		Er trat in den Saal, der mit tanzenden Paaren, die durch den
reichlichen Genuß von Getränken ziemlich [bookmark: page235] stark erhitzt waren, überfüllt
war. Verschiedene Zuschauer saßen an den Wänden herum, und hier und
dort standen plaudernde Gruppen.

		Shaddock stand und beobachtete die Paare. Bald darauf bewegten
sich Berenger und seine Partnerin auf ihn zu und erblickten ihn.
Sie hörten sofort auf zu tanzen und traten an ihn heran. Berenger
machte ein sehr erstauntes Gesicht.

		Miß Clarke nickte dem Inspektor zu, der sie mit Handschütteln
begrüßte. Das einfache, aber kostspielige Kleid, mit dem sie ihre
hübsche Figur umgab, stach von dem Plunder vieler anderer Frauen
angenehm ab.

		»Ich vermute, daß Sie gekommen sind, um mit Herrn Berenger über
irgendeine wichtige Angelegenheit zu sprechen,« sagte sie leise.
»Nun, was ich ihm zu sagen hatte, habe ich ihm bereits berichtet;
ich will Sie daher jetzt allein lassen. Bitte, bemühen Sie sich
nicht um mich. Sie sollten bereits wissen, daß ich durchaus in der
Lage bin, für mich selbst zu sorgen. Es ist nicht das erste
Mal.«

		Mit einem Nicken ihres hübschen Kopfes verabschiedete sie sich
von den beiden Herren. Sie war eine sehr brauchbare junge Dame,
klar im Ausdruck, rasch im Entschluß, mit genügend Hilfsquellen,
fähig, unter den schwierigsten Verhältnissen einen kühlen Kopf zu
bewahren.

		»Eine Perle von einem Mädchen; sie wird es weit bringen,«
murmelte Berenger, mit größerer Wärme als sonst sprechend, denn er
war eine zurückhaltende, phlegmatische Natur. »Sie kommt prachtvoll
vorwärts in jener Angelegenheit; ich glaube nicht, daß es noch
lange dauert, bis sie die Sache schmeißt. Nun, ich bin natürlich
schrecklich neugierig, zu erfahren, was Sie hierher führte, und was
es ist, das nicht bis morgen früh Zeit hatte. Dort ist eine ruhige
kleine Ecke mit einem freien Tisch. Kommen Sie mit.«

		[bookmark: page236] Die
beiden Kommissare gingen zu dem bezeichneten Platz hinüber, und als
sie sich niedergelassen hatten, setzte Shaddock seinem aufmerksam
zuhörenden Kollegen die Sache auseinander, die Pearson ihm erzählt
hatte. Der Jüngere war dem Älteren an Scharfsinn vielleicht nicht
ganz ebenbürtig und hatte auch nicht dessen feine Nase. Aber er
besaß in anderer Hinsicht große Fähigkeiten und war ein
ausgezeichneter Helfer. Fast eine Stunde unterhielten sie sich in
gedämpftem Tone, und nach einer freundschaftlichen kleinen
Auseinandersetzung befanden sie sich in völligem
Einverständnis.

		Nach Erledigung ihrer dienstlichen Angelegenheiten hatten sie
keine Lust, noch länger in Malcolm's Club zu bleiben und standen in
der Absicht auf, gemeinschaftlich ein Auto zu nehmen und nach Hause
zu fahren.

		Als sie ihren Weg durch das überfüllte Lokal nahmen, schritten
sie an zwei Männern vorbei, von denen der eine, ein stämmiger,
rothaariger Mensch, durch seine ganze Erscheinung, sofort ihre
Aufmerksamkeit auf sich zog.

		Berenger stieß seinen Kollegen heimlich an, als sie sich den
Beiden näherten. »Allem Anschein nach gedeiht er wie ein junger
Lorbeerbaum,« flüsterte er Shaddock zu, »aber manchmal mag es ihm
auch schwül zu Mute sein. Er hat ein vergnügliches Leben geführt.
Winstead sagt jedoch, er sitze jetzt ziemlich fest in ihren
Schlingen, und es werde nicht mehr lange dauern, bis er sich so
völlig verfangen hat, daß er sich trotz all seiner Verschlagenheit
nicht mehr losmachen kann.«

		Shaddock nickte. Der Rothaarige war ein bekannter Macher in
Schwindelgeschäften. Jahrelang hatte er Männer und Frauen betrogen
und seine Taschen mit dem Raub gefüllt, den er seinen Opfern, meist
schwer um ihre Existenz ringenden armen Leute, abgenommen. Die
Kriminalbehörden hatten oft versucht, ihm eine [bookmark: page237] Falle zu stellen; doch er
war ein so gerissener Kenner aller Schlupflöcher der Gesetze, und
seine Schlauheit und Frechheit waren so groß, daß er ihnen bisher
noch immer durch die Lappen gegangen war.

		Als Shaddock und Berenger an den Beiden vorbei gingen, hörte er,
wie der Rothaarige auf seinen Begleiter einsprach. »Ich finde es
hier fad, Dain,« sagte er. »Was meinst du, wenn wir in den
Eispalast gingen?«

		»Vielleicht ein andermal. Ich übernachte heute etwas weit
draußen und habe morgen eine lange Reise vor mir,« antwortete der
Angeredete leise, aber deutlich.

		»Also ein andermal,« wiederholte der Rothaarige mit lautem
Lachen. »Ja nun, ich fürchte, ich werde dich in den nächsten sechs
Monaten überhaupt nicht wieder sehen. Du bist ein ausgemachter
Vagabund.«

		Shaddock hätte gern gewußt, ob der mit Dain angeredete Mann
Pearsons alter Schulkamerad war. »Ich glaube, ich frage Malcolm, ob
er etwas über ihn weiß,« sagte er zu seinem Kollegen.

		Sie mußten ein wenig warten, ehe sie den Wirt sprechen konnten,
da er sich im Augenblick mit jemand unterhielt. Malcolm überlegte
ein Weilchen, ehe er die Frage beantwortete.

		»Dain? Dain?« wiederholte er. »Mir ist's, als hätte ich den
Namen schon gehört. Im Augenblick weiß ich aber nicht, wo ich ihn
unterbringe. »Er spricht mit Jelks, sagen Sie? Beschreiben Sie ihn
mir!«

		Shaddock tat es und frischte dadurch das Gedächtnis des
Lokalinhabers auf. »Ja, mir scheint jetzt, daß ich ihn kenne; aber
er kommt ziemlich selten hierher. Seitdem ich mein Lokal eröffnete,
war er kaum öfters als ein halbes Dutzend Mal da, und dann meistens
in Begleitung von Jelks, mit dem er, wie mir scheint, gut Freund
ist. Ob ich weiß, was er ist? Nun, nicht genau; er gehört zu der
Sorte der Heimlichtuer. Ich [bookmark: page238] hörte, daß er zur Geheimpolizei gehört. Das
würde sein Benehmen erklären. Oder meinen Sie nicht?«

		Shaddock dankte Malcolm für die Auskunft, und beide Herren
gingen zusammen hinaus. »Sicher derselbe Mann,« flüsterte er
Berenger zu. »Er teilt Jelks mit, daß er weit außerhalb der Stadt
übernachten werde. Zu Pearson sagt er, daß er sich noch nicht
darüber schlüssig sei, ob er im Tudor oder Cosmopolitan übernachten
wolle. Er hat seine Pläne rasch geändert.«

		Shaddock hatte kaum geendet, als der stets hastige Dain an ihnen
vorbeieilte und ein leeres Auto anrief, das an der Tür stand.
Shaddock legte seine Hand auf den Arm seines Freundes und hielt ihn
etwas zurück. »Warten Sie eine Sekunde! Tun wir, als ob wir uns
unterhielten! Vielleicht hören wir, wo er hinfährt.«

		Dain, die Hand an der Tür des Autos, wandte sich an den
Kraftwagenführer, um ihm seine Weisungen zu geben. Und während er
dies tat, sah er die beiden Männer in der Eingangstür stehen, wie
es schien in harmloser Unterhaltung. Er erschrak sichtlich, machte
eine kurze Pause und rief dann mit lauter Stimme: »So schnell wie
möglich nach Hammersmith Broadway.«

		Shaddock und sein Kollege wechselten einen verständnisvollen
Blick. »Das ist nicht die Richtung, die er zuerst hatte angeben
wollen,« sagte der Ältere. »Er merkte, daß wir ihn beobachteten,
und änderte die Route nach kurzer Überlegung.«

		Die beiden Kommissare fuhren zusammen nach Brixton, nochmals
alles durchgehend, was sie im Klub so gründlich besprochen hatten.
Beide sahen mit ziemlicher Erregung den Ereignissen entgegen, die
der kommende Tag bringen würde.

		Shaddock war am andern Morgen schon zeitig in seinem Büro.
Zuerst nahm er den Bericht seines Beamten über die Ausführung der
Instruktionen entgegen, [bookmark: page239] die er ihm am vergangenen Abend erteilt hatte.
Niemand mit dem Namen Dain hatte in einem der bekannten Hotels der
Nachbarschaft übernachtet.

		Diese Tatsache hatte Shaddock bei seinem unvorhergesehenen
Besuch in Malcolm's Club bereits durch einen blinden Zufall
erfahren. Der Mann berichtete weiter, daß am gestrigen Abend etwa
um sechs Uhr mehrere schwere Gepäckstücke in der Gepäckabgabe von
Charing Croß aufgegeben und auf den Namen Dain. eingetragen worden
seien. Dies ließ darauf schließen, daß der Inhaber des Gepäcks eine
eilige Abreise nach dem Kontinent beabsichtigte, und stimmte damit
überein, was Dain zu Pearson gesagt hatte.

		Ein Viertel nach zehn Uhr! Aber noch kein Bericht Dains war nach
Scotland Yard gelangt. Shaddock hatte eine eilige Unterredung mit
Berenger, und beide Männer beschlossen, unverzüglich nach Pearsons
Kontor zu fahren.

		Sie wurden von dem Geschäftsführer empfangen, der Shaddock von
seinen früheren Besuchen her kannte. Berenger hatte er bisher noch
nicht gesehen.

		»Bedaure, Herr Shaddock, Herr Pearson ist nicht da; er ist vor
ungefähr zehn Minuten fortgegangen und wird erst in einigen Stunden
zurück sein. Wollen Sie ihm vielleicht etwas hinterlassen?«

		Die Auskunft des Geschäftsführers beschäftigte Shaddock
sehr.

		»Wissen Sie, wohin er gegangen ist?« fragte er hastig.

		Der Vertreter überreichte ihm ein Schreiben, das er von einem
kleinen Stoß Briefschaften fortnahm. »Herr Pearson fand dies bei
seinem Eintreffen im Büro und machte sich mit dem verlangten
Apparat sofort auf den Weg.«

		Der Detektiv las folgendes: [bookmark: page240]

		»Rose Cottage,

Staines Road, Hounslow.

		Sehr geehrter Herr! Nach Empfang dieses
Schreibens bitte mir sofort einen Radio-Empfänger zu bringen im
Preise von etwa zwanzig Pfund. Ich würde es sehr zu schätzen
wissen, wenn Sie selbst kämen, da ich Ihren Ruf als
Radio-Sachverständiger kenne. Hochachtungsvoll

		Frank Cartland.«

		Shaddock schleuderte den Brief mit einem Fluch zu Boden.

		»Ich erwartete etwas Ähnliches, als ich mir heute morgen auf
meinem Weg ins Büro alles noch einmal durch den Kopf gehen ließ.
Hätte ich ihm doch ein Telegramm geschickt, als ich in London
ankam, um ihn zu warnen,« rief er; dann, sich an den
Geschäftsführer wendend:

		»Wissen Sie etwas über den Briefschreiber? Ich meine, haben Sie
schon früher mit ihm geschäftlich zu tun gehabt, Herr Fraser?

		»Nein, es ist kein Kunde. Es ist bisher noch kein Geschäft mit
ihm getätigt worden.«

		»Wie kommt Herr Pearson nach Hounslow?« war die nächste
Frage.

		Der Geschäftsführer erklärte es. Er war nach dem
Untergrundbahnhof Charing Croß gefahren, von wo er einen Zug nach
Acton Town nehmen konnte. Dort würde er umsteigen, nach Hounslow
Town fahren und einen Wagen nach Rose Cottage nehmen.

		»Danke, baute. Kommen Sie, Berenger, wir haben keine Zeit zu
verlieren. Guten Morgen, Herr Fraser, ich fahre Herrn Pearson nach;
ich muß ihn in einer wichtigen Angelegenheit sprechen.«

		Es waren etwa zwanzig Minuten verstrichen, seit Pearson mit dem
Apparat für seinen neuen Kunden in einem Auto das Büro verlassen
hatte. Er näherte sich [bookmark: page241] jetzt der belebten kleinen Station von Acton
Town, von wo er nach Hounslow umsteigen wollte. Die Erledigung
dieses kleinen Auftrages, der so plötzlich ins Haus geschneit war,
kam ihm eigentlich sehr gelegen. Er wurde dadurch ein wenig
abgelenkt von dem qualvollen Gedanken, was sich wohl heute in
Scotland Yard ereignen möge. Stand die Verhaftung Thurstons infolge
des von Dain beigebrachten Beweismaterials für heute abend bevor?
Dains Bericht befand sich vermutlich jetzt in Shaddocks Händen.

		Als Pearson in Rose Cottage eintraf, wurde ihm die Tür von einem
Manne geöffnet, der offenbar nach ihm ausgeschaut hatte. Denn er
kam den kleinen Gartenweg herunter, als das Auto hielt. Der Mann
trug einen großen Vollbart.

		»Besten Dank, daß Sie meine Bitte so rasch erfüllten, Herr
Pearson,« sagte der unheimlich aussehende Mensch, als Pearson
ausstieg. »Mein Name ist Cartland. Sie haben wahrscheinlich noch
nie von mir gehört; doch mir ist Ihr Name gut bekannt. Ich bin
ebenso wie Sie passionierter Radio-Liebhaber. Bitte treten Sie ein!
Hoffentlich haben Sie etwas Zeit für mich übrig; denn ich habe eine
Menge Einzelheiten, über die ich Sie befragen möchte.«

		Er half Pearson die Pakete in ein kleines Zimmer an der
Rückseite des Hauses tragen. »Ich fürchte, ich werde Sie einige
Zeit in Anspruch nehmen,« sagte er, als dies erledigt war.
»übrigens, wollen Sie nicht lieber den Wagen fortschicken? Wenn es
etwas länger dauern sollte, kann ich leicht telephonisch ein Auto
bestellen.«

		Pearson überlegte einen Augenblick, während er sich in den
niedrigen Lehnstuhl fallen ließ, den Cartland für ihn herangerückt
hatte. »Nein, danke, es kann ebenso gut warten. Dies scheint mir
hier kein geeigneter Ort, schnell wieder einen leeren Wagen zu
erwischen.«

		[bookmark: page242] »Wie
Sie wünschen,« gab der Fremde zurück. Es entstand eine kurze Pause,
und dann sprang der Mann, der sich Cartland nannte, mit einem Satz
plötzlich auf Pearson los, drückte ihn in den Stuhl und preßte ihm
ein Taschentuch vor das Gesicht.

		Es war eine Wiederholung von dem, was sich vor einigen Monaten
in Paris ereignet hatte, nur daß die angewendeten Mittel andere
waren. Ein kurzes schwaches Ringen, und dem unglücklichen jungen
Mann schwanden die Sinne.

		Als seine Aufgabe vollendet war, ging der Mann mit dem langen
Bart den Gartenweg hinab und lohnte das Auto ab.

		»Sie brauchen nicht zu warten,« erklärte Cartland; »der Herr hat
sich anders besonnen, er wird zum Frühstück hier bleiben.«

		Der Wagenführer steuerte das Auto heimwärts, und Cartland kehrte
in das Zimmer zurück, in dem sein Opfer besinnungslos dalag.
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		Als Pearson einige Minuten später aus tiefer Bewußtlosigkeit
erwachte, stellte er fest, daß er an dem Stuhl festgebunden war,
auf dem er gesessen, als der Mann mit dem Barte ihm das Taschentuch
auf das Gesicht gepreßt hatte. Schmerz empfand er nicht. Vor ihm
stand zu seiner größten Bestürzung sein alter Schulkamerad Hugh
Dain, und dieser einst so freimütige, temperamentvolle Mensch, den
er seit langen Jahren kannte, schaute mit harten, unbarmherzigen
Augen auf ihn hernieder. In Pearsons Gehirn, das noch von dem Dunst
des rasch wirkenden Betäubungsmittels umnebelt war, drängten sich
bildhaft die Ereignisse der letzten Augenblicke, und blitzartig
durchfuhr ihn das Bewußtsein, daß er durch jenen verlogenen Brief
in das einsame [bookmark: page243] Landhaus gelockt worden war und daß hinter der
fratzenhaft grinsenden Maske des Mannes, den er für einen Freund
gehalten hatte, der Mord lauerte.

		Er machte einen erfolglosen Versuch, sich seiner Fesseln zu
entledigen, sank aber infolge der vergeblichen Anstrengung
erschöpft zurück.

		So geschwächt auch sein Sehvermögen war, konnte er doch
erkennen, daß außer Dain sich niemand im Zimmer befand. Der Mann,
der sich Frank Cartland nannte, war verschwunden.

		»Wo bin ich?« fragte Pearson mit matter Stimme. »Was soll das
heißen?«

		Dain sprach leise und eindringlich. »Es soll heißen, daß du die
Vermessenheit gehabt hast, dich mir in den Weg zu stellen, und ich
aus Selbsterhaltung Sorge tragen muß, daß du es nicht nochmals
versuchst. Zweimal habe ich dich deutlich gewarnt, doch in deiner
unverschämten Dünkelhaftigkeit beliebtest du keine Notiz davon zu
nehmen.«

		In Pearsons Augen spiegelte sich die große Frage, welche seine
ausgetrocknete Zunge nicht in Worte zu formen vermochte. Die
unheilvolle Bedeutung jener wohlüberlegten Sätze war zu klar, um
mißverstanden zu werden.

		»Zwei Mal habe ich dich gewarnt,« wiederholte Dain in dem
gleichen, leisen, unerbittlichen Ton. »Als du mir sagtest, du
wolltest nach Paris gehen, riet ich dir so eindringlich wie möglich
davon ab, dich in das Valrose-Geheimnis einzumischen, und empfahl
dir, es jenen zu überlassen, deren Berufspflicht es ist, sich mit
solchen gefährlichen Aufgaben zu befassen. Bei deinem unbesonnenen
und eigensinnigen Charakter, ließest du dich aber nicht davon
abbringen. Das unglückselige Ergebnis kennst du. Damals entgingst
du wie durch ein Wunder dem Tode. Berton, ein Neuling in der
Methode, [bookmark: page244]
vergriff sich in der Dosis und gab dir so viel, daß du an der
Schwelle des Schattenreiches noch einmal umkehren konntest. Man
sollte meinen, daß eine einzige derartige Erfahrung jedem Menschen
genügen würde. Aber gelegentlich unserer gestrigen Unterhaltung
ließest du deutlich erkennen, daß die Lektion spurlos an dir
vorüber gegangen war.«

		»So warst also du und nicht Thurston Bertons Inspirator?«

		Dain nickte mit dem Kopfe. »Ich war es. Jetzt kann ich dir die
ganze Wahrheit sagen. Berton befand sich seit kurzem im Hotel
Vinci, und als du mir mitteiltest, du wolltest von dort aus deine
Ermittlungen beginnen, wußte ich, daß du mir ausgeliefert warst.
Ich setzte kein besonderes Vertrauen in deine Talente als Detektiv.
Es schien mir wenig wahrscheinlich, daß du dort Erfolg haben
würdest, wo die Pariser Sureté und Scotland Yard, vertreten durch
den scharfsinnigen Deschamps und durch Shaddock, der seinem
Konkurrenten kaum nachsteht, versagt hatten. Aber es war immerhin
nicht ausgeschlossen, daß auch ein unerfahrener Mensch etwas finden
konnte, was zur Entdeckung führte, wenn es berufenen Händen zur
weiteren Verfolgung übergeben wurde. Und vor allen Dingen war ich
nicht sicher, ob du irgend etwas durch den Verräter Valrose
erfahren hattest, bevor ihn sein gerechtes Schicksal ereilte.«

		Er hielt einen Augenblick inne, ehe er fortfuhr. »Du wirst dich
vermutlich erinnern, daß ich, als wir gestern zusammen
frühstückten, gerade heraus die Frage an dich richtete, ob du
endgültig den Gedanken aufgegeben hättest, das Valrose-Rätsel lösen
zu wollen. Deine Antwort, daß du auf die Weiterverfolgung nicht
verzichten würdest, sobald du neue Anhaltspunkte fändest,
besiegelte dein Schicksal. Ich warnte dich dann zum zweiten [bookmark: page245] Mal. Wäre deine
Antwort ausgefallen, wie ich hoffte, hätte ich dich geschont. Jetzt
geht es nicht mehr.«

		»Dann war also alles, was du mir erzähltest, von Anfang bis zu
Ende eine Lüge?«

		»Nein, durchaus nicht,« entgegnete der Schurke gelassen. »Mit
einer einzigen Ausnahme war alles bis in alle Einzelheiten hinein
die Wahrheit. Setze nur an Stelle des Namens Thurston den Namen
Hugh Dain, dann braucht kein Sterbenswörtchen geändert zu
werden.«

		»Und du bist es auch gewesen, der Arthur Valrose ermordete?«

		Ein finsteres Lächeln umschattete das harte Gesicht. »Ich bin es
gewesen, der das gerechte Urteil an jenem Verräter vollzog, wie ich
das auch bei anderen tat, die im Begriff standen, ein falsches
Spiel zu spielen, zum Beispiel bei de Boeck. Nie schreckte ich
davor zurück, die Funktion des Henkers auszuüben, wenn die Klugheit
oder Gerechtigkeit mir vorschrieb, was ich zu tun hatte. Auch jetzt
werde ich keine Scheu zeigen.«

		In diesen bestialischen Augen, dieser unbarmherzigen Stimme lag
keine Spur von Menschenähnlichkeit. Dieser kaltblütige Schuft war
jener Typ eines Schwerverbrechers, als den er Thurston fälschlich
bezeichnet hatte. Das Leben eines Menschen, der seinen Weg kreuzte,
bedeutete für diesen Henker nichts.

		Pearson war eine durch und durch heldenhafte Natur. Nichts
verachtete er mehr als Feigheit. Auf dem Schlachtfeld, in jedem
ehrlichen Kampfe würde er ohne mit der Wimper zu zucken dem Tod ins
Auge geschaut haben. Aber hier kalten Blutes durch einen Menschen,
den er bisher als Freund betrachtet hatte, sich hinmorden zu
lassen, das war ihm ein furchtbarer Gedanke.

		Kein Wunder, daß sein Blut zu Eis erstarrt schien, daß er einen
letzten verzweifelten Versuch machte, diesen [bookmark: page246] fanatischen Bluthund von seinem
grausamen Vorsatz abzubringen.

		»Aber was kann ich dir denn für einen Schaden zufügen? Du hast
ja kein großes Zutrauen in meine Fähigkeiten als Detektiv. Ich
schwöre dir bei allem, was mir heilig ist, daß Arthur Valrose mich
niemals in sein Vertrauen zog, daß er mir niemals auch nur die
leiseste Andeutung machte, durch welche ich später einen
Anhaltspunkt hätte gewinnen könne, wer sein Mörder war.«

		War nach dieser feierlichen Erklärung irgendeine Spur von
Gewissensregung bei diesem herzlosen Schuft zu bemerken? Wenn
Pearson eine leise Hoffnung gehabt hatte, so wurde sie durch Dains
Antwort vernichtet. »Dafür hätte ich nichts weiter als dein Wort.
In deiner Lage ist es nur zu natürlich, eine solche Behauptung
aufzustellen. Wenn ein Mensch dem Tode gegenübersteht, wird er nie
zögern, Ausflüchte zu machen. Ich würde in solchem Falle das
Gleiche tun. Aber du mußt einsehen, daß du die Dinge zu weit hast
treiben lassen, als daß ein Zurück noch möglich wäre. Auch wenn du
die feierlichsten Eide schwören würdest, vergessen zu wollen, was
sich am heutigen Morgen ereignete, und wenn du versprächst, das
Geheimnis darüber bis zu deinem Tode zu bewahren, falls ich dich
freiließe, würde ich es doch nicht tun. Kein vernünftiger Mensch
könnte dir unter solchen Umständen Vertrauen schenken.«

		Pearson riß all seinen Mut zusammen. In seinem gemarterten
Gehirn schwanden all seine Hoffnungen auf ein künftiges Glück an
der Seite Ceciles dahin.

		»Ich werde jetzt nichts mehr sagen,« äußerte er verbissen.
»Wahrlich, du sprichst von gesundem Menschenverstand. Du selbst
mußt aber wahnsinnig sein, so kaltblütig einen Mord zu begehen. Gut
denn, mach' es aber so rasch wie möglich. Verlängere nicht unnötig
meine Qual.«

		[bookmark: page247] War es,
daß die Heldenhaftigkeit seines unglücklichen Opfers den grausamen
Menschen mehr ergriff, als angstvolle Bitten um Gnade es vermocht
hätten? Zum erstenmal während dieser erschütternden Zwiesprache
zeigte sich etwas wie ein Schimmer von Mitleid in den harten,
seelenlosen Augen. Wer könnte sagen, welche besänftigenden
Erinnerungen an eine lange Freundschaft das Eis dieses gefühllosen
Herzens schmolzen?

		»Ich werde dich nicht quälen,« sagte er mit einer Stimme, die
fast freundlich klang. »Es tut mir leid, daß meine eigene
Sicherheit und die Sache, der ich mich geweiht habe, diesen Schritt
notwendig macht. Du hast nun genug Seelenangst ausgestanden. Jetzt
werde ich dich zunächst schmerzlos in tiefen Schlaf versenken, und
bevor du daraus erwachst, das übrige tun. In weniger als einer
Minute wirst du kein Bewußtsein mehr haben. Ich bin kein grausamer
Henker. Sogar bei Valrose, für dessen Verräterei ich den größten
Abscheu empfand, machte ich ein schnelles, schmerzloses Ende,
ebenso bei de Boeck.«

		Mit namenlosem Entsetzen beobachtete Pearson, wie Dain zum
Tische ging und ein Taschentuch reichlich mit jener Lösung tränkte,
welche die Vorhut für die tödliche Dosis darstellte.

		Doch bei aller Bestürzung über das Furchtbare, das er vor seinen
Augen sich abspielen sah, empfand Pearson eine gewisse Genugtuung
in der Überzeugung, daß sein Tod gerächt werde. Dain war in dem
festen Glauben, daß Pearson seit ihrer gestrigen letzten
Unterredung Shaddock nicht gesprochen habe. Sich in diesem Punkte
verrechnet zu haben, würde sein Verderben werden.

		Pearsons Geschäftsführer würde beunruhigt sein, wenn er nicht in
sein Büro zurückkehrte, und sich mit Scotland Yard in Verbindung
setzen. Jener mit Frank Cartland unterzeichnete Brief brachte dann
Shaddock [bookmark: page248]
auf die richtige Spur. Selbstverständlich hatte Dain das
Lügendokument über Thurston nicht abgeschickt, Shaddock war ein
viel zu kluger Mensch, um sich nicht einen Vers aus alledem zu
machen.

		Als Dain mit dem durchtränkten Taschentuch auf ihn zukam,
durchfuhr Pearson blitzschnell ein Gedanke. Sollte er Dain sagen,
daß er Shaddock, was der Mörder nicht ahnen konnte, am
vorhergehenden Abend gesprochen und ihm alle Einzelheiten des
Dainschen Lügenberichtes über Thurston mitgeteilt hatte? Würde es
Dain veranlassen, sein Vorhaben aufzugeben?

		Doch in der nächsten Sekunde verwarf er diesen Plan. Wenn Dain
ihn nicht schonen wollte, so lange er sich verhältnismäßig sicher
fühlte, würde er es dann tun, wenn ihm klar wurde, wie nahe er sich
dem Galgen befand? Nein, Pearson mußte den Tod ohne weiteren Kampf
hinnehmen, jedoch in der Zuversicht, daß den Mörder binnen kurzem
sein Schicksal ereilen werde.

		Als Dain mit abgewandten Augen das Taschentuch auf Pearsons
Gesicht drückte, war dieser noch genügend seiner Sinne mächtig, um
eine letzte Frage zu stellen. »Natürlich hast du den Bericht über
Thurston nicht nach Scotland Yard geschickt?«

		Und seine schwindenden Sinne erfaßten die Antwort:
»Selbstverständlich nicht. Shaddock würde auf eine solche
Geschichte nicht hereinfallen!«

		Als die grausige Tat vollbracht war, begab sich Dain in ein
Zimmer im zweiten Stockwerk, wo er den Mann mit dem großen Bart
ruhelos auf- und abgehend vorfand. »Ist alles vorüber?« fragte der
Spießgeselle, hastig.

		»Der letzte Akt steht noch bevor,« antwortete Dain, der bei
weitem gefaßtere von den beiden. »Ich hatte mit dem armen Teufel
eine Auseinandersetzung. Schade, daß er darauf bestand, sich in
eine Sache einzumischen, [bookmark: page249] bei der er nichts zu suchen hatte. Doch nun zu
dir. Deine Anwesenheit hier hat für die nächsten paar Stunden
keinen Zweck. Ich weiß, wie zuwider dir solche Dinge sind. Ich
empfehle deshalb, daß du dich jetzt aus dem Staube machst und etwa
um drei Uhr wieder zurück bist. Wir können dann die entsprechenden
Maßnahmen treffen. Vermutlich wird vor dem Abend kein Lärm
geschlagen werden. Scotland Yard bekommt dann eine recht
interessante kleine Aufgabe zu lösen. Ich glaube nicht, daß wir
etwas übersehen haben. Wir werden unsere Spuren ebenso restlos
verwischen, wie im Falle de Boeck.

		Cartland ging die Treppe hinab, betrat das Vorderzimmer und
lugte behutsam durch das Fenster, um sich zu vergewissern, daß
niemand auf der Landstraße zu sehen war. Dann schlich er sich leise
zur Tür, die er geräuschlos hinter sich schloß, und ging schnellen
Schrittes in der Richtung auf Hounslow zu.

		Er war nicht weit gekommen, als er ein Auto mit fünf Männern
bemerkte, das sich ihm in höchster Eile näherte. Der Führer des
Wagens, ein Mann von jovialem Aussehen, verlangsamte die Fahrt, als
sie sich trafen, und fragte laut, wie weit es noch bis Rose Cottage
sei.

		Cartland mäßigte seine Schritte, vermied es jedoch, die Insassen
mehr als sein Profil erkennen zu lassen. »Tut mir leid, kann
darüber nichts sagen,« rief er in abweisendem Ton zurück. »Ich bin
selbst fremd hier.«

		Der Wagen fuhr weiter, und sobald er außer Sicht war, fing der
Mann an zu laufen, bis er atemlos den Bahnhof von Hounslow Barrack
erreichte. Hier löste er eine Fahrkarte nach London. Doch fuhr er
nicht direkt dorthin, sondern stieg in Hounslow aus und ging auf
Umwegen in die Stadt. Sein geübtes Auge hatte erkannt, wer die
Insassen jenes höchst verdächtigen Autos [bookmark: page250] waren. Er wußte, das Spiel war
aus. Sein Genosse und Führer saß in der Falle, so wie sie Pearson
in der Falle gehabt hatten. Rose Cottage würde Cartland nicht
wiedersehen. Jeder mußte für sich selbst sorgen. Es war wie ein
Wunder, daß er noch zur rechten Zeit das Haus verlassen hatte.

		Als Shaddock und Berenger Pearsons Geschäftsführer verlassen
hatten, waren sie mit einem Schnellauto nach Scotland Yard
zurückgejagt und rasten von dort mit drei von ihren Leuten nach
Rose Cottage. Shaddock hoffte die Eisenbahn zu überholen. Doch das
Glück war ihnen nicht hold. Es dauerte geraume Zeit, ehe sie sich
durch die enge Durchfahrt bei Brenthord hindurchwanden, und dann
mußten sie in langsamem Tempo durch die verkehrsreiche Hauptstraße
von Hounslow.

		Shaddock erkundigte sich bei einem halben Dutzend Leuten nach
Lage und Entfernung von Rose Cottage, doch stets ohne richtige
Auskunft zu erhalten. Alles, was er erfahren konnte, war, daß
dieses Grundstück irgendwo an der Landstraße nach Staines lag.

		Der erste Mensch, dem er begegnete, war Cartland, der Mann mit
dem Bart, der behauptete, die Gegend nicht zu kennen. Shaddock war
jetzt in größter Unruhe und in hochgradiger Besorgnis. Da sah er
einen Arbeiter auf sich zukommen. Er verlangsamte die
Geschwindigkeit und schrie ihm die gleiche Frage entgegen; diesmal
mit mehr Erfolg.

		Der Mann zeigte mit dem Finger in ihrer Fahrtrichtung. »Eine
kurze Strecke hinter der Kurve, auf der linken Seite.«

		Shaddocks Gesichtszüge entspannten sich, denn nun schien er
sogleich an Ort und Stelle zu sein. Gebe der Himmel, daß es nicht
zu spät war.

		An der Straßenbiegung stiegen vier von den Leuten aus. Der
fünfte blieb im Auto zurück. Das kleine [bookmark: page251] Landhaus mit seinen weißen
Mauern lag wenige Schritte vor ihnen inmitten eines schmalen,
blumenbewachsenen Streifens. Keine andere Behausung lag in der
Nähe. Es war ein idealer Tummelplatz für Verbrechergesindel.

		Vorsichtig pürschten sie sich heran, bis sie nahe genug waren,
um durch das Fenster in das Innere des Vorderzimmers sehen zu
können. Der Raum war leer. Dann schlichen sie nach der Hinterfront
des Hauses und untersuchten durch die Fenster auch die dort
liegenden Zimmer. Zu ihrem unbeschreiblichen Entsetzen erblickten
sie dort eine leblose Gestalt, welche an einen Stuhl gefesselt war.
Sie wußten sofort, daß dies kein anderer als Pearson sein konnte.
Das Taschentuch lag noch auf seinem Gesicht.

		»Zu spät,« stöhnte Shaddock verzweifelt. Bei diesem grausigen
Anblick versagten selbst seine eisernen Nerven. »Ich möchte wissen,
ob jener erste Mann, dem wir auf der Landstraße begegneten, etwas
mit der Sache zu tun hatte. Es fiel mir auf, wie er sich bemühte,
sein Gesicht zu verbergen. Sie haben den armen Kerl gründlich genug
erledigt.«

		So erschüttert Shaddock auch war, ließ ihn seine
Geistesgegenwart doch nicht im Stich. »Jones und Hayward«, rief er
den beiden Männern zu, die zu seiner Begleitung gehörten, »lauft
nach vorn und haltet Wache! Herr Berenger und ich werden hier nach
dem Rechten sehen. Kommt sofort hierher zurück, wenn ihr meinen
Pfiff hört.«

		Während des Sprechens hatte er mit der Klinge eines starken
Messers den Riegel des Fensters geschickt gelockert. Er und
Berenger waren gerade im Begriff, den niedrigen Fensterrahmen in
die Höhe zu schieben und einzusteigen, als sich die Zimmertür
öffnete und Dain eintrat – der Mann, den sie am vergangenen Abend
in Malcolm's Club in Soho gesehen hatten.

		[bookmark: page252]
Shaddock zerrte seinen Kollegen entschlossen hinter ein Gebüsch an
der linken Seite des Fensters. Dadurch konnten sie beobachten, was
im Zimmer vorging, ohne selbst gesehen zu werden.

		»Warten wir einen Augenblick, um festzustellen, was dieser
Teufel vor hat. Daß der arme Pearson unsere Hilfe nicht mehr
braucht, ist leider offensichtlich.«

		Dain, mit dem Rücken nach dem Fenster stehend, schritt langsam
auf den Tisch zu. Er hielt in den Händen eine Spritze und ein
kleines Fläschchen, das eine Flüssigkeit enthielt. Das Fläschchen
setzte er vorsichtig nieder und füllte die Spritze sehr bedächtig
mit dem Inhalt. Es schien, als habe er beides aus dem oberen
Stockwerk mitgebracht.

		Als Shaddock den Zusammenhang dieser Vorgänge erkannte, erwachte
neue Hoffnung in ihm. Jene Flasche enthielt fraglos das tödliche
Gift, und das Instrument sollte dazu dienen, es in den Körper
einzuspritzen. Wenn Pearson schon tot wäre, wie Shaddock befürchtet
hatte, warum füllte Dain die Spritze dann so sorgfältig?

		»Jetzt!« flüsterte Shaddock erregt. »Das Fenster hoch!
Hineinspringen! Die Revolver in Anschlag!«

		Sie kamen noch zur rechten Zeit. Dain war mit der Füllung fertig
und hatte einige Tropfen der Flüssigkeit in die Luft gespritzt, um
auszuprobieren, ob das Instrument nicht etwa versage.

		Bei dem durch das Eindringen der Männer verursachten Geräusch
drehte Dain sich verstört um. Er hielt die Spritze in der Hand. Als
er die Kommissare erblickte und die beiden Schußwaffen auf sich
gerichtet sah, wurde er totenbleich, und seine Lippen zuckten
krampfhaft.

		»Werfen Sie das teuflische Ding fort,« brüllte Shaddock, »oder
ich schieße es Ihnen aus der Hand! Hugh [bookmark: page253] Dain, ich verhafte Sie im Namen
des Gesetzes wegen Mordes oder versuchten Mordes an Kenneth
Pearson!« Der überrumpelte Mordbube warf wilde Blicke um sich. Von
den beiden zum Äußersten entschlossenen Männern, von zwei drohend
auf ihn gerichteten Waffen schweiften seine Augen zu der
regungslosen Gestalt im Stuhl hinüber. Sollte er sich auf Pearson
stürzen, ihm das Taschentuch vom Gesicht reißen und die feige
Mordtat vollenden? Aber wenn er auch mit diesem Gedanken spielte,
so gab er ihn in der Erkenntnis seiner Zwecklosigkeit doch schnell
wieder auf.

		»So ist denn alles aus, und Sie sind die Sieger. Pearson ist
vermutlich gestern bei Ihnen gewesen. Aber bekommen sollen Sie mich
auch jetzt noch nicht!«

		So schnell, daß es nicht möglich war, es zu verhindern, spritzte
er den Inhalt des Instruments in sein eigenes Gesicht, wankte einen
Augenblick und fiel dann, wie morsches Gemäuer zusammenbrechend,
schwer zu Boden.

		Ein unbeschreiblicher Ekel stand in Shaddocks Gesicht, als er
sich jetzt Berenger zuwandte.

		»Kümmern Sie sich jetzt nicht um diesen Hundsfott. Nehmen wir
uns des armen Pearson an. Vielleicht hat sich abermals ein Wunder
ereignet, und er ist zum zweiten Male dem Tode entronnen. Noch zwei
Minuten, und es wäre zu spät gewesen.«
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		Shaddock kniete bei der regungslosen Gestalt nieder, riß das
Taschentuch von dem bleichen Gesicht und legte, die Weste öffnend,
sein Ohr an Pearsons Herz.

		»Es schlägt,« rief er wie befreit. »Im ersten Augenblick war ich
überzeugt, daß Dain sein Ziel erreicht hatte. Glücklicherweise aber
ließ er sich Zeit, die uns zugute kam, und das tödliche Gift,
welches er für diesen armen [bookmark: page254] Kerl bestimmt hatte, wurde nun ihm selbst zum
Verhängnis.«

		Shaddock, frisch wie immer und hocherfreut, daß die Dinge einen
so unerwartet guten Verlauf genommen hatten, ließ einen Pfiff
ertönen. Dem Rufe folgend, stiegen alsbald die beiden anderen
Beamten durch das Fenster des Vorderzimmers.

		So abgestumpft sie durch die Praxis ihres Berufs auch waren,
konnten sie, als sie die Einzelheiten des grausigen Schauspiels
überblickten, ihr Entsetzen doch unmöglich verbergen. Auf den Boden
hingestreckt lag der leblose Körper Dains, und neben der
regungslosen Gestalt im Stuhl kniete Shaddock und schnitt die
Stricke durch, die den noch immer Ohnmächtigen gefesselt hielten.
Schnell hintereinander erteilte der Detektiv seine Befehle.

		Hayward, Sie laufen zum Auto und lassen Morton so rasch wie
möglich in die Stadt zur Polizeistation fahren mit dem Auftrag,
jenen Toten abzuholen und den ersten besten Arzt mitzubringen. Ein
niederträchtiger Mord ist hier versucht worden, und dieses leblose
Gerippe ist das Scheusal, welches ihn verüben wollte. Nur unserem
rechtzeitigen Eintreffen ist es zu verdanken, daß die Pläne des
Mörders vereitelt wurden. Ich bin überzeugt, daß die
Bewußtlosigkeit des ausersehenen Opfers nicht der Vorbote des Todes
ist.«

		Von seinem Kollegen begleitet, ging Hayward, ohne ein Wort zu
sagen, die Befehle seines Vorgesetzten auszuführen. Shaddocks kurze
Erläuterung genügte, ihn die Lage erkennen zu lassen. Sein
erprobtes Auge hatte die Flasche auf dem Tisch sowie die Spritze,
die den Händen Dains bei seinem Fall entglitten war, erblickt, und
der Zusammenhang war ihm ohne weiteres klar.

		Schon vor dem Erscheinen des Arztes war Pearson aus seiner
Bewußtlosigkeit erwacht. Er war naturgemäß [bookmark: page255] durch die Betäubung seiner
Sinne noch völlig verwirrt, aber doch genügend gesammelt, um seine
Letter zu erkennen und sich der voraufgegangenen grausigen
Ereignisse in ihren Einzelheiten zu erinnern.

		»Wie gelangten Sie hierher, und wo ist Dain?« fragte er mit
schwacher Stimme.

		»Sie dürfen noch nicht viel sprechen, mein lieber dritter
Freund,« antwortete Shaddock leise und beruhigend. »Der Arzt wird
gleich hier sein, und wir bringen Sie heim, sobald er es erlaubt.
Dain ist dort, wo er Sie hinhaben wollte. Er hat sich durch eigene
Hand auf dieselbe Weise getötet, wie er es bei Ihnen beabsichtigt
hatte. Die Spritze befand sich in seiner Hand, als wir durch das
Fenster auf ihn losgingen. Sobald Sie wieder genügend bei Kräften
sind, sollen Sie hören, wie sich alles zutrug.«

		Wenige Minuten später trat der Arzt herein. Von dem Beamten über
alles unterrichtet, was ihn erwartete, hatte er Stärkungsmittel
mitgebracht, die er sofort zur Anwendung brachte. Dann untersuchte
er den Körper Dains und bestätigte den eingetretenen Tod. Er roch
auch an der Flasche, konnte jedoch keinen Anhaltspunkt für den
Ursprung des darin enthaltenen Giftes finden.

		Shaddock berichtete ihm kurz über das Vorgefallene. Dieser
schlichte Landarzt, der nichts von der unterirdischen Welt des
Verbrechens wußte, war tief empört.

		»Es scheint unglaublich, daß eine so furchtbare Tat sich in
unserer friedlichen Gegend abspielen konnte,« bemerkte er. »Ich bin
jedoch überzeugt, daß dieser junge Herr nur unter den Wirkungen
eines gewöhnlichen Betäubungsmittels leidet. Die Beschwerden werden
bald vorübergehen, ohne ernstliche Folgen zu hinterlassen; aber es
könnten sich durch die seelische Erschütterung immerhin noch
beträchtliche Nachwirkungen einstellen. In den Hinterhalt gelockt,
betäubt und an jenen Stuhl [bookmark: page256] gebunden – sagen Sie: was für eine entsetzliche
Geschichte! Ich habe wohl von solchen Dingen gelesen, doch Gott
gebe, daß dies mein erstes und letztes Erlebnis dieser Art
ist.«

		Er ordnete dann noch an, daß Shaddock den unglücklichen jungen
Menschen so rasch wie möglich in dessen Häuslichkeit
transportieren, ihn zu Bett bringen und seinen Hausarzt
benachrichtigen solle, damit dieser die Behandlung übernehme.

		Dieses Programm wurde ausgeführt. Der Inspektor ließ Berenger
und die übrigen Männer zurück, um das Haus gründlich zu
durchsuchen, in der Nachbarschaft Nachforschungen anzustellen und
die Ankunft der Orts-Polizei abzuwarten. Sobald sie diese Dinge
erledigt hätten, sollten sie mit der Eisenbahn oder im Auto
zurückfahren. Shaddock selbst wollte Pearson in seinem Auto nach
dessen Wohnung in Duke Street fahren.

		 

		»Heute früh traf ein Brief von meiner Braut ein. Sie kommen
heute wegen einer plötzlichen Erkrankung im Hause zurück, und
Cecile bittet mich, heute abend auf alle Fälle zum Diner zu kommen.
Doch mein Arzt, mit dem ich über die Sache sprach, will es mir
trotz meiner dringenden Bitten durchaus nicht erlauben. Er sagt, es
stände so gut mit mir, daß er den weiteren Fortschritt meiner
Genesung nicht aufs Spiel setzen wolle. Er hat nichts dagegen, wenn
ich sie morgen besuche, aber morgen ist nicht heute. Ich muß ihr
einen Brief mit irgendeiner glaubwürdigen Entschuldigung schicken.
Doch ich habe mir schon den ganzen Morgen den Kopf zerbrochen und
finde keine. Sage ich ihr, daß ich krank bin, kommt sie entweder
selbst, oder Thurston besucht mich.«

		Es war am Morgen nach der wunderbaren Rettung Pearsons. Shaddock
war gekommen, um zu sehen, wie es dem Patienten ginge. Er war
erstaunt, ihn so wohl [bookmark: page257] zu finden. Pearson mußte eine eiserne
Konstitution haben; jene furchtbaren Stunden im Landhaus hätten
genügt, einen andern um den Verstand zu bringen.

		»Ob ich Ihnen wohl in dieser Angelegenheit behilflich sein
könnte?« fragte Shaddock, selbst etwas verlegen über seinen
Vorschlag. »Ich bilde mir nicht etwa ein, daß ich ein Mann nach dem
Geschmack der Damen bin, glaube aber ein gut Teil Taktgefühl zu
besitzen. Wann wird die Familie zurückerwartet?«

		»Ungefähr um halb fünf Uhr,« lautete die Auskunft. »Cecile
schrieb ausdrücklich, es sei nicht notwendig, sie an der Bahn zu
erwarten. Hätte sie mich darum gebeten, steckte ich noch mehr in
der Klemme. Es wird ja nicht anders gehen, als daß sie alles
erfährt, was sich zugetragen hat. Denn die gerichtliche
Untersuchung und alles was damit zusammenhängt wird es unmöglich
machen, die Sache zu vertuschen. Doch ich möchte sie gern
allmählich auf die schlimmste Phase der überstandenen Tragödie
vorbereiten; sie ist unendlich sensibel.«

		»Natürlich; alle Frauen sind das, wenn sie lieben,« entgegnete
Shaddock. »Nun, wie Sie sagen, soll sie es früher oder später
erfahren. Was meinen Sie, wenn ich um fünf Uhr mit einem Brief von
Ihnen hingehe, in dem Sie ihr mitteilen, daß ich ihr die Gründe
Ihres Fernbleibens erklären werde. Sie können sich auf meine
Umsicht und Diplomatie verlassen. Ich werde Ihrer Braut alles mit
größter Schonung beibringen.«

		»Das ist riesig nett von Ihnen,« antwortete Pearson dankbar. »Es
wird mir einen Stein vom Herzen nehmen, wenn Sie das tun
wollen.«

		Auf Shaddocks Bitte gab ihm der junge Mann jetzt einen
ausführlichen mündlichen Bericht über seine furchtbaren Erlebnisse
von der Zeit an, wo der Mann mit dem großen Bart ihn in das
Landhaus geführt, bis zu dem [bookmark: page258] Augenblick, wo Dain ihn betäubt hatte und er
bewußtlos wurde.

		»Und nun sagen Sie mir, was Sie auf meine Spur brachte?« fragte
Pearson den Kriminal-Kommissar, als er seine Erzählung beendet
hatte.

		»Sie werden, als Sie an jenem Abend in meiner Wohnung waren und
mir über die erstaunlichen Angaben Dains Bericht erstatten, wohl
bemerkt haben, wie still und nachdenklich ich war und wie wenig ich
sprach,« bemerkte Shaddock erläuternd.

		»Es fiel mir wohl auf, so sehr ich auch mit meinen eigenen
Gedanken beschäftigt war,« gab Pearson zu, »und ich war darüber
erstaunt.« »Es wäre besser gewesen, ich hätte Sie mehr ins
Vertrauen gezogen. Doch wenn mich etwas sehr beschäftigt und ich
mich stark in ein Problem vertiefe, habe ich die Gewohnheit, mich
in mich selbst zurückzuziehen. Ich war fest überzeugt, daß in dem,
was Dain Ihnen gesagt hatte, ein gut Teil Wahrheit steckte. Was mir
aber ganz besonders zu denken gab, das war der Widerspruch, der
darin lag, daß ein Außenseiter, wenn er nicht übernatürliche Kräfte
besaß, in die Pläne und internen Verhältnisse einer
Verbrecher-Organisation in so weitgehendem Maße eingeweiht sein
wollte, obwohl deren Mitglieder ihm an Verschlagenheit zweifellos
ebenbürtig waren. Wie konnte er ermittelt haben, daß Thurston der
tatsächliche Mörder war? Wie konnte er den Mann ausfindig gemacht
haben, der diese todbringenden Gifte fabrizierte?«

		Der Detektiv machte eine kurze Pause, ehe er das Gespräch wieder
aufnahm. »Wie Sie wissen, hatte auch ich einst Thurston in
Verdacht, was ich jetzt aufrichtig bedaure. Infolge einer tief
eingewurzelten Gewohnheit werde ich in Zukunft aber wohl trotzdem
nicht darauf verzichten können, gelegentlich auch harmlose Leute zu
beargwöhnen. Bei Thurston wurde mein Verdacht [bookmark: page259] durch die Tatsache bestärkt,
daß er den Beweggrund kannte, der Sie zu Ihrem Abstecher nach Paris
veranlaßt hatte. Im Verlauf unserer Unterhaltung stellte sich dann
heraus, daß auch Dain ihn kannte. Infolgedessen befaßte ich mich
nun natürlich ebenfalls mit Dain und zog Erkundigungen über ihn
ein. Das einzige von Wichtigkeit, was dabei herauskam – es erwies
sich allerdings als sehr wichtig – bestand darin, daß er kein
Mitglied des Geheimdienstes ist, noch jemals gewesen war.«

		Pearson war sehr erstaunt, als er dies hörte. »Und darüber haben
Sie nie mit mir gesprochen?«

		Shaddock machte ein etwas dummes Gesicht. »Das ist wahr. Ich bin
eben in manchen Dingen ein komischer Kerl. Einmal gesprächig und
vertrauensselig, ein andermal wieder unnötig reserviert. Ich weiß
nicht recht, warum ich Ihnen jene Tatsache vorenthielt. Vielleicht
weil Sie ein alter Bekannter von Dain waren. Außerdem hatte ich
wirklich nichts anderes, worauf ich mich stützen konnte. Doch zur
Hauptsache zurück!

		Ich habe Ihnen wohl schon öfter gesagt, daß die erfolgreichen
Männer meines Faches sich zum guten Teil auf ihren Instinkt
verlassen, auf ihre Eingebung. Vermöge dieser Eigenschaften gelingt
es uns manchmal, die Lösungsmöglichkeiten eines Problems zu
erkennen, dem man mit nackten Tatsachen kaum jemals beikommen
könnte. Um es kurz zu fassen: ich hatte die Empfindung, Dain
berichte über Dinge, die ihm sehr genau bekannt waren, und an denen
er persönlich beteiligt gewesen war. Je länger ich darüber
nachdachte, desto mehr setzte sich in mir die Überzeugung fest, daß
Dain, indem er Ihnen die Geschichte über Thurston erzählte, in
Wirklichkeit seine eigene preisgab. Ich sprach an jenem Abend noch
mit Berenger darüber, der zuerst einige Bedenken hatte, sich dann
aber zu meiner Ansicht bekannte.«

		[bookmark: page260] »Sie
sprachen Berenger an jenem selben Abend?« fragte Pearson erstaunt.
»Da nahmen Sie sich also sofort der Sache an?«

		Der Detektiv berichtete, daß er seinen Kollegen in Malcolm's
Club aufgesucht habe, und daß sie dort durch blinden Zufall Dain
begegnet seien. Er erzählte ihm auch von Dains sonderbarem
Verhalten, als er dem Wagenführer die Anweisung gab, wohin er
fahren sollte.

		»Daß unsere Ansicht richtig sei, konnten wir natürlich nicht mit
Bestimmtheit behaupten,« fuhr Shaddock fort. »Jener Bericht konnte
am andern Morgen eintreffen und einige zweifelhafte Beweise
enthalten, die einer Prüfung nicht Stand halten würden. Als der
Bericht jedoch nicht eintraf, brachte ich dies damit in
Zusammenhang, daß Dain auf Ihre Verschwiegenheit rechnete. Ich
wußte nun, daß ich auf dem richtigen Wege war, und witterte die
Absicht des Verbrechers, Sie stumm zu machen.«

		Shaddock erzählte dann eingehend von seinem Besuch in Pearsons
Kontor, seiner Unterredung mit dem Geschäftsführer, der Prüfung des
Cartlandschen Briefes, und berichtete über die Fahrt nach Rose
Cottage, ihre Verzögerungen auf der Landstraße, die Begegnung mit
dem bärtigen Manne, von dem er die Überzeugung hatte, daß es
niemand anders als Cartland war.

		Das lange Schweigen, welches hierauf eintrat, wurde zuerst durch
Pearson unterbrochen.

		»Ich habe Ihnen nie erzählt, daß Dain sich vor einiger Zeit
heftig in Miß Thurston verliebte. Er lernte sie auf Reisen kennen
und belästigte sie mit seinen Aufmerksamkeiten, die ihr äußerst
unangenehm waren, da sie ihn nicht mochte.«

		»Aha! Da hätten wir vielleicht einen weiteren Grund dafür, daß
er Sie gern beseitigen wollte. Er war offenbar ein Verbrecher von
heftigem und zügellosem Temperament, [bookmark: page261] und nach allem, was ich durch Sie über
seinen Charakter erfahren habe, litt er an unerhörter Eitelkeit.
Sie sagten mir, er gebe sich gern ein Ansehen und spiele sich als
ein Mensch mit übernatürlichen Fähigkeiten auf. Das stimmt, wenn
man bedenkt, wie er die Sache im Landhaus verzögerte, nur um Ihnen
noch zuguterletzt durch seine Klugheit zu imponieren! Es war dies
eine Hemmung in Dains Wesen, sonst hätte er sachgemäßer
durchgegriffen. Hätte er sich damit zufrieden gegeben, Sie in
Unwissenheit darüber zu lassen, was er in Wirklichkeit die ganzen
Jahre über getrieben hatte, konnte er Sie ebenso gut nach Hounslow
locken und in dem Augenblick, wo Sie die Schwelle überschritten,
durch seinen Spießgesellen niedermachen lassen.«

		»Und was haben Sie über den Mann mit dem Bart erfahren, der das
Glück hatte, vor Ihrem Eintreffen zu entkommen?«

		»Bis jetzt nichts, was uns vorwärts bringt,« lautete die
Antwort.

		»Berenger blieb gestern zurück, um Nachforschungen in der
Nachbarschaft anzustellen. Das Grundstück, in welches Sie
verschleppt wurden, ist ein möbliertes Landhaus. Ein Mann namens
Cartland, dessen Äußeres mit der verdächtigen Erscheinung
übereinstimmt, die Sie in das Haus führte und welche wir auf der
Landstraße trafen, mietete es vor etwa fünf Wochen von einem
Wohnungsmakler auf die Dauer von zwei Monaten und zahlte die Miete
voraus. In der Nachbarschaft wußte man so gut wie nichts über ihn;
er scheint die Hausarbeit allein verrichtet und seine Lebensmittel
aus der Stadt bezogen zu haben, da er den dortigen Geschäftsleuten
unbekannt war. Das Haus muß von der Organisation für irgendeinen
geheimen Zweck gemietet worden sein. Es diente wohl als eine Art
Mittelpunkt, von dem aus Cartland ziemlich ungestört sein [bookmark: page262] Unwesen treiben
konnte. Man wird kaum fehlgehen, wenn man annimmt, daß Dain dort
die Nacht verbrachte, als wir ihn vom Klub fortfahren sahen.«

		»Wer weiß, ob das Landhaus nicht eigens dafür gemietet wurde, um
mich dort umzubringen?« meinte Pearson. »Dieses zweite Attentat mag
ein reiflich erwogener Plan gewesen sein.«

		Shaddock überlegte gründlich, ehe er hierzu etwas sagte. »Es ist
natürlich schwer, etwas Positives zu behaupten. Persönlich neige
ich zu der Ansicht, daß das Verbrechen nicht von langer Hand
vorbereitet war, sondern daß der Entschluß hierzu an jenem Tage
gefaßt wurde, als Sie mit Dain frühstückten und ihm mitteilten, daß
Sie nicht darauf verzichtet hätten, den Fall Valrose weiter zu
verfolgen. Der Besitz jenes Landhauses bot eine Gelegenheit, die
niemals wiederkommen mochte. Auf einen Hieb konnte Dain sich von
einem Menschen befreien, der ihm gefährlich wurde, und der ihm auch
dadurch verhaßt war, daß er von dem Mädchen geliebt wurde, das er
selbst begehrte. Ich kann nicht umhin, zu glauben, daß wahnsinnige
Eifersucht eines der Motive für das Verbrechen gewesen ist. Er
konnte Cecile nicht selbst besitzen – die Tatsache jedoch, daß Sie
Erfolg hatten, wo er ihm versagt geblieben war, machte ihn
rasend.«

		Sie unterhielten sich noch eine Weile, bevor Shaddock ging.
Später begab sich der Detektiv nach Whitehall Court. Er hatte
versprochen, Cecile so schonend wie möglich mitzuteilen, was
vorgefallen war. Es war durchaus nicht das erste Mal, daß er einen
so delikaten Auftrag übernommen hatte.

		Man kann sich denken, wie erstaunt das junge Mädchen war, als
Shaddocks Karte für sie abgegeben wurde, und als sie den kurzen
Brief ihres Bräutigams las. Sie hatte ihren Verlobten oft den Namen
des Detektivs [bookmark: page263] in Verbindung mit den verschiedensten
Ereignissen nennen hören, die mit dem Valrose-Geheimnis
zusammenhingen. Was konnte er von ihr wollen? Sie konnte nicht
anders, als Unheil ahnen.

		Cecile betrat das Empfangszimmer in einem Zustand großer
Bestürzung und Angst. Shaddock begrüßte sie mit respektvoller
Verbeugung. Er erkannte, wie aufgeregt sie war, und daß er ihre
Befürchtungen sofort beschwichtigen mußte.

		»Ich möchte nicht, daß mein unerwarteter Besuch Sie in Unruhe
versetzt. Heute morgen sah ich Herrn Pearson, und er bat mich,
Ihnen eine Mitteilung zu überbringen.«

		Cecile sank in einen Stuhl, ihre Lippen bebten, ihre ganze
Gestalt zitterte. »Warum konnte er mir dies nicht persönlich
sagen?« fragte sie mit matter Stimme. Und plötzlich wußte sie, daß
etwas Furchtbares geschehen war. »Er ist krank – sagen Sie mir
nicht, daß er –«. Die angstvolle Stimme erstarb in leisem
Stöhnen.

		Es war nicht so einfach, wie Shaddock gehofft hatte; sie hatte
zu rasch die ganze Lage übersehen. Er ging nahe zu ihr heran und
sprach beruhigend auf sie ein.

		»Es ist nicht der leiseste Grund auch nur zur geringsten
Besorgnis vorhanden; ich gebe Ihnen mein Ehrenwort darauf. Ihr
Bräutigam wird Sie morgen besuchen; er selbst ist der Meinung, er
könne es schon heute tun, aber er hat eine – eine – große
Erschütterung erlebt, und sein Arzt hat ihm verboten, schon heute
den Gang zu wagen. Alles, was sich ereignet hat, in einem Briefe
niederzuschreiben, wäre schwierig für ihn gewesen. Deshalb schlug
ich ihm vor, Sie meinerseits aufzusuchen und es Ihnen zu
erzählen.«

		Da er darin beharrte, es sei nicht der geringste Grund zur
Besorgnis vorhanden, beruhigte sich Cecile [bookmark: page264] etwas; doch abermals eilte ihre
Ahnung seinen Enthüllungen voraus.

		»Es ist ein zweites Attentat auf ihn verübt worden?« sagte
sie.

		»Leider ist es so,« antwortete Shaddock. Und dann erzählte er
kurz von dem mörderischen Angriff Dains auf Kenneth Pearson, Dains
alten Schulfreund, wobei er die furchtbaren Einzelheiten so viel
wie möglich abschwächte. Und selbstverständlich sagte er nichts von
Dains dreistem Versuch, ihren Vater als den Mörder Arthur Valroses
hinzustellen.

		Als Shaddock zu Ende war, weinte das junge Mädchen leise vor
sich hin. Dann stand Cecile auf und wischte die Spuren ihrer Tränen
ab. Sie war sehr schön in ihrem tiefen Kummer, eine tapfere und
ergreifende Gestalt.

		»Ich sage Ihnen tausend Dank, Herr Shaddock, für Ihre Güte, daß
Sie hierher gekommen sind, um mich zu beruhigen. Mein armer Junge!
Mutter und ich müssen gleich zu ihm hin. Wird diese entsetzliche
Verfolgung jemals aufhören?«

		Shaddock gab ihr die Versicherung, daß mit dem Selbstmord des
eigentlichen Urhebers dieses furchtbaren Dramas die Zukunft ohne
Gefahren sein würde. Sie schüttelten sich die Hände, und Shaddock
entfernte sich, da er ihr in ihrem Schmerz nicht länger lästig
fallen wollte. –

		Im Januar des folgenden Jahres läuteten die Hochzeitsglocken,
und aus dem schwergeprüften jungen Liebespaar wurden Mann und
Frau.

		Cartland wurde nie gefunden. Er war ebenso spurlos verschwunden
wie Arthur Lloyd, das andere Mitglied der Vereinigung.

		Ende.

		 

	